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1. Der Tag des Saftes

Es ist nicht leicht, ein Gott zu sein.

Zu dieser Erkenntnis kam ich, als ich mir im Tempel des Zeron die Statuen ansah. Zeron war einer der wichtigsten Götter des Reiches und er galt als der persönliche Schutzpatron des Kaisers. Ich sagte es nicht öffentlich, aber die Ereignisse der Vergangenheit hatten deutlich gezeigt, dass Zeron diese Aufgabe entweder nicht sonderlich ernst nahm oder Götter im Allgemeinen überschätzt wurden.

Vikar Lemlir hingegen, der neben mir stand und mit weihevollem Blick die sorgfältig in den Stein gehauene Darstellung eines verärgerten alten Mannes betrachtete, war für ketzerische Aussagen nicht zu haben. Sein ganzer Habitus zeigte, dass er von seiner Mission überzeugt war. Ein Mann des Glaubens, voller tiefer Spiritualität. Darüber hinaus war er ein Gelehrter, konnte lesen und schreiben und betrieb einen florierenden Handel mit den Erträgen aus seinem großen Tempelgarten, insbesondere mit den »Heilkräutern«. Netty hielt ihn für einen Scharlatan, und da sie selbst sehr kundig war, was die Heilwirkungen natürlicher Gewächse anging, war ich in diesem Fall geneigt, ihr Glauben zu schenken.

Das alles änderte nichts daran, dass es meine Aufgabe als Herr zu Tulivar war, mich auch um religiöse Fragestellungen zu kümmern. Ich musste meinen Beitrag zur Instandhaltung der wenigen Tempel von Bedeutung leisten und hin und wieder an Zeremonien teilnehmen, die meine Geduld sowie meine Fähigkeit, Kuhmist zu ertragen, immer wieder auf die Probe stellten.

Erschwerend kam in diesem Fall dazu, dass der Tempel des Zeron gleichzeitig als Anbetungsort für den ganzen, zunehmend unübersichtlichen Pantheon unserer Götterwelt diente. Das große, ineinander verschachtelte Gebäude war voller Gebetsnischen, kleiner Altäre, winziger und etwas größerer Kapellen, voller Säulengänge und Heiligenbilder, so vielen, dass Lemlir wahrscheinlich selbst längst die Übersicht verloren hatte.

Er war und blieb natürlich in erster Linie ein Anhänger des Zeron und deswegen hielten wir vor dem steinernen Abbild dieses Gottes kurz inne, ehe wir unseren Weg fortsetzten.

»Eine schöne Statue«, sagte ich.

»Sie strahlt Erhabenheit aus, nicht wahr?«

»Aber ja.«

Aber nein. Es war nicht so, dass ich ungläubig war. Niemand, der am Krieg teilgenommen hatte, konnte ernsthaft an der Existenz übernatürlicher Kräfte zweifeln. Sie existierten und sie waren oft übel gelaunt. Waren sie es nicht, hatten sie die Tendenz, die Menschen ihrem Schicksal zu überlassen und sich von der Hoffnung der Gläubigen zu nähren, dass sie eines Tages doch noch auftauchen würden, um alles wieder gut zu machen. Das ging nun schon Jahrtausende so und viele warteten immer noch auf diesen Moment. Ich gehörte nicht dazu. Aber Hoffnung war etwas Schönes und gab den Beladenen Trost und Mut. Ich machte mich darüber nicht lustig.

Mir fehlte nur der Sinn dafür.

Zeron war da keine Ausnahme.

»Zeron erfüllt mich immer wieder mit besonderer Demut«, erwähnte der Vikar noch, ehe er mich am Ärmel fasste und weiterzog. »Welcher Gott aus dem Pantheon spricht zu Euch, mein Lord?«

Ich hätte ihm jetzt von meinem Erlebnis bei der Schlacht um Kald berichten können. Ein besonders blutiges Kapitel im vergangenen Krieg, hatten die Hohepriester des Kaisers doch in ihrem flehentlichen Bitten um Beistand tatsächlich die Aufmerksamkeit von Curea, der Göttin der feinsinnigen Liebe und gefälligen Rücksichtnahme, auf sich gezogen. Die Göttin, sehr lieblich anzusehen, war uns erschienen und ihr leuchtender Glanz hatte das Schlachtfeld erhellt, sodass selbst die gegnerischen Dämonen in ihrem Wüten innegehalten hatten. Curea hatte ein weites Gewand getragen und keine Unterwäsche, und jedes Mal, wenn sie die Arme hob, um einen Segen auszusprechen, sah man ihre Brüste wippen. Ich denke bis heute, dass es ein erhebender Anblick war, zumindest für Männer, die noch in dem Alter waren, in dem sich Dinge erhoben. Auch sonst war es eine schöne Pause gewesen, etwa für fünf Minuten. Dann löste sich das Abbild der Hübschen auf und Hunderte von Tauben flatterten über das Gemetzel, das daraufhin wieder anhob.

Die schlechte Nachricht war, dass Curea uns nicht wirklich geholfen hatte.

Die gute Nachricht war, dass es an diesem Abend an den Lagerfeuern überall frische Taube gab. Zartes Fleisch, wie Butter auf der Zunge. Dafür war ich der Göttin heute noch dankbar.

»Curea«, sagte ich also, weil es irgendwie stimmte und ich den Vikar nicht verärgern wollte.

Er nickte wissend und blinzelte mir verschwörerisch zu.

»Es gibt in der Hauptstadt im Kleinen Tempel eine besonders gut gelungene, sehr freizügige Statue von ihr«, berichtete er mir. »Sie drückt natürlich auch aus, wofür die Göttin steht. Ich sehe das Bild oft vor mir, wenn ich traurig bin, und es gibt mir Trost.«

Ich kannte die Statue. Ich hatte Selur einmal dabei ertappt, wie er sie sehr versunken angestarrt und sich dabei einen runtergeholt hatte. Damals war er der Ansicht gewesen, es sei eine Art Opfergabe, um sie gnädig zu stimmen. Wenn ein Mensch auf dieser Welt der besonderen Gnade der Göttin nicht bedurfte, dann war es Selur. Er war einfach nur ein Ferkel, sonst war dazu nichts zu sagen.

Außerdem war Curea nicht die Göttin der Lust. Feinsinnige Liebe war ihr Thema. Sie hatte nur Anhänger in besonders auserwählten Kreisen, die sich das mit dem Feinsinn leisten konnten.

»Hier entlang«, sagte Lemlir nun und ich folgte ihm. Der Tempel war nicht nur das übliche Sammelsurium aus Andachtsräumen, um auch jeder Gottheit des weit verzweigten Pantheons seine Ecke zu geben, er war überdies ein Albtraum für das Reinigungspersonal. Aber alles war gut gepflegt und sauber, da konnte man dem Vikar keinen Vorwurf machen. Er mobilisierte die Gläubigen stets zu Säuberungsdiensten und achtete darauf, dass jeder Staubfänger abgefeudelt wurde. Seit ich Tulivar regierte, war die Bevölkerung von Stadt und Land erkennbar angewachsen, bemerkenswerterweise vor allem durch Einwanderung aus anderen, teilweise sehr entfernten Provinzen. Das war keine besondere Leistung meiner feinsinnigen Führungsqualitäten. Es genügte schon, wenn sich herumsprach, ein etwas kleineres Arschloch zu sein als andere, um diesen Effekt zu erzielen.

Dennoch: Nicht für alle der vielen Gottheiten fanden sich immer ausreichend Gläubige. Der Boden vor der Statue Zerons war blank gewetzt durch die Knie der Betenden, vor anderen Abbildungen war es nur der Besen der Tempeldiener und Gläubigen, der für Sauberkeit sorgte. Je tiefer die Kammern in den Fels gehauen waren, desto seltener verlor sich offenbar jemand hierher. Als wir dort angekommen waren, wohin Lemlir mich hatte haben wollen, war es auch recht düster, trotz der ganzen Öllampen an den Wänden.

Die Statue vor mir war schön gearbeitet, wie generell an der Handwerkskunst der Bildhauer hier nichts auszusetzen war. Sie zeigte einen älteren Herrn, durchaus würdevoll, mit einem dicken Bauch, einem jovialen, wenngleich irgendwie etwas verstörenden Lächeln und einem Becher Wein in der Hand. In der anderen hielt er einen Braten, direkt am Knochen, und der Bildhauer hatte in der Kunst des Malers, der die Statue koloriert hatte, seine Entsprechung gefunden. Der Braten sah dermaßen lebensecht aus, ich war beinahe in der Lage, den schönen Duft des gerösteten Fleisches aufzufangen.

Moment!

Prüfend sog ich die Luft ein, fühlte mich dabei von Lemlir eingehend beobachtet.

Verdammt, ich roch tatsächlich
 etwas!

Meine Irritation musste dem Vikar natürlich aufgefallen sein, denn er nickte beifällig. »Nicht wahr? Ihr merkt es auch, Baron?«

Ich machte einen Schritt auf die Statue zu und nahm mir eine weitere Nase voll. Ja, das war Bratenduft und mein Frühstück war schon eine Weile her. Ich bekam Hunger.

»Berührt die Darstellung, mein Lord«, forderte Lemlir mich auf.

Ich tat wie geheißen, streckte die Hand auf und berührte den Steinbraten sachte mit einem Finger.

Er war warm, fast heiß. Weich. Das Fleisch gab sanft nach, als würde unter der braunen Kruste weiches, weißes Gewebe liegen, gerade richtig geröstet, von köstlichem Geschmack. Ich beherrschte mich. Ich wollte Lemlir gegenüber nicht als leicht beeindruckbar erscheinen, aber bei allen Göttern, inklusive diesem, ich war
 beeindruckt!

Ich zog die Hand zurück und betrachtete den Finger. Sanft schimmerndes Bratenfett war zu erkennen.

»Sie können es ablecken.«

Ich tat es. Ein wunderbares Aroma, ein Versprechen auf ein Festmahl. Mir lief sofort das Wasser im Munde zusammen. Ich schluckte den Speichel herunter, zwang mich, den Blick von der verheißungsvollen Speise abzuwenden und stattdessen den Vikar anzuschauen, der mir erneut zunickte. Er wirkte nicht triumphierend, er sah besorgt aus.

Das war nicht gut.

»Wir beten alle um die Gaben der Götter«, sagte der heilige Mann. »Mal mit mehr, mal mit weniger Inbrunst. Manchmal werden wir erhört, meistens aber nicht – ich bin der Letzte, der das nicht zuzugeben bereit ist. Die Götter sind in ihrem Handeln nicht vorhersehbar. Wären sie das, wären sie wohl keine Götter mehr. Aber halten wir einmal fest: Dass eine Statue anfängt, sich sehr lebendig zu verhalten, das habe ich zuletzt aus dem Krieg gehört und damals war es eine Beschwörung übelwollender Kampfmagier gewesen. Ich möchte nicht hoffen, dass es sich hier um das Gleiche handelt. Ihr wart im Krieg, mein Lord, ich war es nicht. Als ich bemerkte, was hier unten vor sich geht, habe ich sogleich nach Euch rufen lassen.« Lemlir machte nun einen auf sehr profunde Weise verwirrten Eindruck. »Habt Ihr eine Erklärung?«

»Noch nicht«, sagte ich und das war die Wahrheit. »Welcher Gott ist das?«

Der Vikar war mir nicht böse, dass ich nicht jeden kannte. Er schaute wieder auf den jovial lächelnden Mann mit dem Braten.

»Migiers, Gott der Völlerei, der Labsal und der sinnlosen Betäubung. Er ist nicht so beliebt, wie man meinen könnte. Fruchtbarkeitsgötter sind beliebter und auch die essen gerne und sehen einfach besser aus, selbst die weniger feinsinnigen. Migiers ist eher der Verkäufer von Rauschkräutern an zugigen Ecken in den schlechten Vierteln der Stadt, der Bereiter schlechter Weine, die aber stark genug sind, Vergessen zu erzeugen, und der wilden Fresserei, in der man nicht mehr merkt, dass das Fleisch bereits seit drei Tagen liegt und nur rasch wieder angebraten wurde. Diese Art von Völlerei.«

Ich wusste genau, wovon er sprach. Dass es dafür einen eigenen Gott gab, war mir neu gewesen, aber ich hätte damit rechnen müssen. Die Zuständigkeiten der Himmelswesen waren so weit aufgefächert wie die der kaiserlichen Bürokratie – und in etwa genauso berechenbar.

»Und was hat das zu bedeuten?«

»Ich weiß es nicht genau.«

Lemlir log nicht. Er war tatsächlich ratlos.

»Ein göttliches Zeichen, das es zu interpretieren gilt?«

Lemlir zuckte mit den Achseln. »Was für ein Zeichen soll das sein? Der heilige Braten gehört gut durch?«

»Sie sind der Priester.«

Der Mann seufzte. »Baron, ich bin für mehrere Dutzend Götter zuständig und lediglich dem Zeron wirklich geweiht. Für die anderen bin ich mehr … in Vertretung tätig. Wie Ihr wisst, werden davon nur ein paar wirklich regelmäßig angebetet, was dazu führt, dass sich die Inhalte meiner Zeremonien auch auf diese konzentrieren. Angebot und Nachfrage, es ist wie auf dem Markt. Das Angebot Migiers ist da, aber die Nachfrage war es bisher nicht. Also pflegen wir respektvoll sein Bildnis und kümmern uns um andere Dinge. Jetzt tropft hier Bratenfett herunter und das ist nicht normal. Ich meine, es ist nicht unmöglich – den Göttern ist bekanntlich nichts unmöglich –, aber es ist nicht normal
. Ich glaube, es gibt in ganz Tulivar nicht einen expliziten Anhänger Migiers’.«

Ich kannte mehrere, die durch ihren Lebenswandel dem Gott nacheiferten, aber wahrscheinlich nicht als bewusster Gottesdienst, sondern eher, weil es ihnen Spaß machte und es sonst am Arsch der Welt auch wenig zu tun gab. Ich konnte sie mir schwer als aufrecht Gläubige vorstellen, selbst wenn sie gewusst hätten, dass es auch für ihren unsteten Lebenswandel eine Gottheit gab. Es würde sie nicht interessieren. Im besten Fall würden sie auf diese Tatsache einen trinken. Möglicherweise fiel das dann bereits unter die Kategorie Gottesdienst. Ich kannte mich da wirklich nicht besonders gut aus.

»Also spekulieren Sie auch nur?«

»Ich habe nachgelesen in den Heiligen Schriften. Wie Ihr wisst, gibt es da eine Menge und auch hier werden die eher bekannten und beliebten Götter gemeinhin in der Rezeption bevorzugt. Es gibt ein paar Kompendien, die den gesamten Pantheon abdecken, und natürlich habe ich überall nachgeschlagen. Migiers ist da meist nur eine Fußnote, und meist keine sehr nette. In der Hauptstadt, so vermute ich, gibt es noch einige obskure Darlegungen, die ich idealerweise ebenfalls hätte heranziehen sollen. Alles in allem, so befürchte ich, gibt es nur eine logische Schlussfolgerung aus dem, was wir da sehen.«

»Aha! Also doch.«

Der Vikar schaute pikiert drein. »Es ist nur eine Hypothese.«

»Keine Theorie?«

Der Vikar schaute noch pikierter drein. »Ich kenne den Unterschied.«

Ich war angenehm überrascht. Ein Mann von Bildung.

»Wie lautet also die Hypothese?«

»Es handelt sich um eine Manifestation.«

Das war mal überraschend. Meine positive Meinung über den Vikar bekam sogleich einen Dämpfer.

»Tatsächlich. Wie die von Curea bei der Schlacht um Kald?« Jeder kannte die Geschichte, da sie Quelle einiger weit verbreiteter Rezepte zur Zubereitung von Tauben war.

»Nein. Eine richtige, physische Manifestation. Das kommt … selten vor.«

»Wann war die letzte?«

Lemlir runzelte die Stirn. »Die letzte wirklich verbürgte oder die letzte, die wir aus den Heiligen Schriften entnehmen dürfen?«

»So in echt.«

»Da wäre mir keine bekannt.«

Ich schaute den Braten an, roch den feinen Duft des gerösteten Fleisches. Das war schon mal recht ordentlich manifestiert. Ich hatte wirklich Appetit.

»Was bedeutet das?«

»Es kann
 bedeuten«, sagte der Vikar mit Betonung auf dem kann, »dass Migiers bald leibhaftig unter uns wandeln wird.«

»Warum sollte er das tun wollen?«

Lemlir zuckte nur mit den Achseln. Erwartungsgemäß hatte er für die wichtigste Frage nicht einmal eine Hypothese parat. Das war wahrscheinlich der ausschlaggebende Grund dafür, dass er mich herangezogen hatte. Ich fand mich mit einem Problem befasst, das einmal mehr jemand in meinen Schoß geworfen hatte, ohne mich vorher zu fragen. Es wurde zur Gewohnheit, aber nicht zu einer angenehmen.

Ehe der Priester noch etwas sagen konnte, setzte er sich plötzlich in Bewegung. Er trat nach vorne, hielt mit einem Mal eine kleine Flasche in der Hand, die er mit einer gewandten Geste entkorkte und unter die Statue hielt. Zielsicher fing er mit der Öffnung den frisch heruntertropfenden Bratensaft auf, wartete noch einige Momente, bis sich der Behälter gefüllt hatte, und stopfte dann den Korken wieder drauf.

»Was …?«, fragte ich.

Lemlir lächelte und steckte das Fläschchen ein. »Der heilige Saft«, sagte er. »Der Tempel ist teuer. Wir müssen Geld verdienen. Das ist original göttlicher Bratensaft, von mir zertifiziert. Ich weiß nicht, ob er Wunder bewirken kann, aber göttlich ist er.«

Ich hob die Augenbrauen.

Er sah mich misstrauisch an. »Das werdet Ihr doch nicht abstreiten?«

Ich konnte es nicht abstreiten und das wurmte mich. Lemlir wirkte erleichtert. Es wäre unangenehm, wenn der Lord von Tulivar ihm in die spirituellen Geschäfte fahren würde.

»Ich werde der Sache nachgehen«, sagte ich zum Schluss vage, denn ich hatte noch gar keine genaue Vorstellung, wie ich diese Ankündigung würde umsetzen können. Lemlir wirkte zufrieden. Bis auf Weiteres würde er mit dem Unerklärlichen auf konstruktive Weise umgehen, indem er Geld damit verdiente. Ich musste einfach nur aufmerksam sein: Wenn er anfing, ein geheiligtes Grillfest auszurichten, hatte sich die Sache zugespitzt.


2. Denny kann helfen

Wie immer, wenn ich mal nicht weiterwusste, wandte ich mich an die alte Netty. Das half oft nicht, aber sie war eine der wenigen, die mit so abenteuerlichen Theorien ankam, dass sie meine eigenen Gedanken ausreichend anregten. Seit sie von den Toten auferstanden war, um mich zu ärgern, schien sie wie verwandelt. Vor diesem Ereignis war sie eine zynische, etwas gehässige und oft beleidigende Vettel gewesen, die jungen Männern mit allen Anzeichen der Notgeilheit nachstellte. Nun war sie eine zynische, etwas gehässige und oft beleidigende Vettel, die jungen Männern mit allen Anzeichen der Notgeilheit nachstellte und die sich gewissermaßen für unsterblich hielt. Erwartungsgemäß löste das bei ihr heftige Schübe von Überheblichkeit und Selbstgefälligkeit aus. Zudem hatte sie sich, seit sie sich von mir kurz vor ihrem nahenden Tode meine tränenreiche Eulogie angehört hatte, eine sehr gönnerhafte Attitüde zugelegt. Alles in allem war sie weiterhin unerträglich und ich besuchte sie nur, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Dies war ein solcher Anlass, den sonst erwies sich niemand als hilfreich. Selurs einzige Reaktion etwa hatte aus der Frage bestanden, ob damit zu rechnen sei, dass Libida, die Göttin der hemmungslosen Promiskuität, ebenfalls zu einer Manifestation bereit sei. Ich hatte darauf keine Antwort, äußerte aber die ernsthafte Hoffnung, dass dem nicht so sei. Das war nicht das gewesen, was er hatte hören wollen. Auch sonst war niemandem etwas eingefallen. Also Netty. Sie freute das. Sie mochte es, gebraucht zu werden, vor allem von mir.

Ich schilderte ihr den Fall. Sie wirkte sofort sehr nachdenklich und besorgt. Das war meistens ein wirklich schlechtes Zeichen.

»Migiers, ja?«

»Dir ist dieser Gott bekannt? Ich habe zum ersten Mal von ihm gehört.«

»Er gehört zu den himmlischen Wesen, bei denen ich mich wirklich frage, was der Göttervater sich gedacht hatte, als er sie ins Leben rief.«

»So schlimm?«

Anstatt sogleich zu antworten, goss mir Netty von ihrem Kräutertee ein und sah mich auffordernd an. Ich roch erst mal an der Tasse. Alles harmlos, soweit ich das beurteilen konnte. Ich nahm einen Schluck und tat so, als würde ich das Gebräu genießen. Netty wusste natürlich, dass ich das nur vortäuschte. Es war wirklich immer das gleiche Spielchen.

Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück, legte die Fingerspitzen aneinander und sprach.

»Migiers gehörte immer zu den schwarzen Schafen des Pantheons. Kein wirklich böswilliger Gott, keine Macht der Dunkelheit. Gar keine Macht, wenn man es recht betrachtet. In gewisser Hinsicht unorthodox. Aber im Großen und Ganzen als Gott schlicht eine Nullnummer. Wenige aktive Anhänger, kaum Wunder, erhörte Gebete oder Erscheinungen. Heilige Schriften und Überlieferungen? Fehlanzeige. Besondere Rituale? Mehr Gelage. Alles in allem würde ich ihm ein schlechtes Zeugnis ausstellen.«

Das klang erst einmal nicht so bedrohlich.

»Wäre das ein Grund, ihn von himmlischer Seite her zur Intensivierung seiner Bemühungen zu bewegen, was dann zu einer Manifestation führen würde?«

»Ich will das nicht ganz ausschließen, aber echte Manifestationen haben meist einen anderen Hintergrund.«

»Was für einen?«

»Eine große Krise, etwa unter den Gläubigen.«

»Krise? Etwa eine grassierende Diät? Systematische Lebensmittelkontrollen?«

Netty verzog das Gesicht. »Eher ein Konflikt, etwa mit den Dunklen Mächten oder einer rivalisierenden Gottheit.«

Ich runzelte die Stirn. »Aber Migiers ist eine völlig unerhebliche Gottheit, wenn ich dich gerade richtig verstanden habe. Er hat kaum Gläubige und er wird gemeinhin eher ignoriert. Richtig?«

»So sehe ich das.«

»Warum also der Bratensaft?«

Netty ruckelte sich in eine noch bequemere Sitzposition und schürzte die Lippen. Sie schloss die Augen und all das Gehabe, das mich an ihr sonst so aufregte, war plötzlich aus ihrer Haltung verschwunden. Deswegen war ich hier. Netty wusste Dinge. Sie wusste so verdammt viel, ihre Überlegenheit war manchmal erdrückend. Und sie ließ es einen spüren, was diese Gespräche oft so unangenehm machte.

»Es ist ungewöhnlich«, sagte sie leise. »Nicht normal. Wir sollten jemanden fragen, der sich wirklich auskennt. Götter sind eine Sache für sich. Da sollte man Expertenrat einholen.«

»Lemlir …«

Netty sah mich an. »Lemlir ist ein Idiot.«

Ich schaute sie einen Moment mit einem Ausdruck gelinder Verwunderung an. Hieß das etwa, dass sie zugab, sich in diesem Bereich nicht wirklich auszukennen?

»Natürlich könnte ich es selbst herausfinden«, sagte sie.

Also nicht.

»Aber das kostet Zeit und ich habe den Eindruck, dass uns diese fehlt. Der Bratensaft macht mir Sorgen.«

»Wen also fragen wir?«

»Es gibt da diverse Optionen. Den heiligen Ulrich, der wohnt aber weit im Norden und versucht oft miese Tricks, um sich Vorteile zu verschaffen. Dem traue ich nicht. Die heilige Britta, aber die ist meistens damit beschäftigt, kleine Götterstatuen zu bemalen, und wird leicht grantig, wenn man sie dabei stört. Außerdem hat sie drei echt fiese Katzen. Ich schlage daher den heiligen Denny vor.«

Ich überlegte kurz. Zugegeben, Heilige gehörten nicht unbedingt zu meinem Bekanntenkreis, erst recht keine, die so despektierliche Namen trugen. Die wichtigsten aber meinte ich zu kennen und fand es bemerkenswert, dass sie in Nettys Aufzählung nicht erschienen waren. Der heilige Falco beispielsweise, der vom Dämonen Uldur in der Luft zerrissen worden war, als er einmal einen lockeren Spruch zu viel geäußert hatte. Ein witziger Typ. Ich verbrachte einstmals einige Zeit mit ihm und war nach zwei Tagen in seiner Gesellschaft bereit gewesen, ihn mit meinen eigenen Händen zu erwürgen. Uldur genoss meine Sympathie.

»Wo finde ich diesen weisen Mann?«

Netty schüttelte betont den Kopf.

»Ich habe nicht gesagt, dass er weise ist. Er ist heilig
. Das eine bedingt nicht notwendigerweise das andere. Denny war früher ein Richter, bis der Göttervater ihn heimsuchte und er anfing, in Zungen zu reden. Ein Mann von großer Transzendenz. Man könnte ihn als durchgeistigt bezeichnen. Ich denke eher, dass er völlig durchgeknallt ist, aber die Grenzen sind da ja fließend.«

Netty sagte das mit einem Unterton, der mir nicht so gefiel. Ich schaute mir die Teetasse an und fragte mich, ob ich gezwungen sein würde, einen weiteren Schluck zu nehmen, oder aus dieser Pflicht entlassen war.

»Gut, also nicht weise. Wo finde ich ihn?«

»Auf der astralen Ebene, im Land Ätheria, in den Bergen der Glückseligkeit, am See der Erleuchtung, in der Burg der …«

»Netty!«

Die alte Dame unterbrach ihren weihevollen Singsang. Sie schenkte mir ein entschuldigendes Lächeln.

»Tut mir leid, Baron. Es ist ein besonderer Ort.«

»Das habe ich deiner Beschreibung bereits entnehmen können. Daher bin ich ihm auch noch nicht auf irgendeiner Landkarte begegnet. Wie komme ich dorthin?«

»Du nimmst den Weg der Erkenntnis und wandelst den Pfad der …«

»Jetzt mal im Ernst.«

Netty seufzte.

»Er ist Stammgast in Doderils Refugium, der größten Kifferkneipe von Eldin. Ich sagte doch: in den Bergen der Glückseligkeit. Und so.«

Ich verzog das Gesicht. Eldin war nicht weit von hier, lag am Mittelgebirge, das das Imperium wie ein Grat durchschnitt, etwa acht oder neun Tagesreisen mit dem Schiff, da es sich um eine Hafenstadt handelte. Seit Tulivar selbst einen solchen hatte – soweit man das Dorf mit seiner wackeligen Anlegestelle ernsthaft so beschreiben wollte –, war eine Reise dorthin rein theoretisch gut möglich. Einmal alle zwei Wochen kam eine Kogge aus der Richtung und brachte allerlei Waren für den stetig wachsenden Markt meines Landes. Ich könnte eine Passage buchen und müsste nicht einmal dafür bezahlen.

Baron und so. Für irgendwas musste das ja gut sein.

»Doderil, ja?«

»Direkt am Hafen. Kann man nicht verfehlen. Riecht man schon von Weitem.«

Ich nickte gemessen. »Dann bleibt nur noch eine Frage: Soll ich diese Reise auf mich nehmen oder nicht? Ich meine – wir reden hier von Bratensaft. Ich bin schon vielen übernatürlichen Bedrohungen begegnet, wie du weißt, aber ich kann das Bedrohungspotenzial eines gut gerösteten Rinderviertels noch nicht so richtig einschätzen.«

Netty seufzte und sah mich strafend an. Ich hatte natürlich wieder etwas Dummes gesagt.

»Es geht nicht um das, was Migiers in der Hand hält. Es geht darum, wer er ist. Wenn ein Gott sich manifestiert, passieren im Regelfall unangenehme Dinge. Sie sind anfangs etwas orientierungslos, ich würde sagen … tapsig.« Netty sah mich eindringlich an. »Kannst du dir vorstellen, was ein tapsiger Gott so alles anrichten kann?«

»Nein, aber die Tatsache, dass du so böse guckst, gibt mir eine Idee.«

»Du solltest Denny fragen.«

»Und er kennt sich aus?«

»Er ist seit Jahren dermaßen bekifft, er kennt sich bestens im Götterhimmel aus.«

»Ich bin auch ein Experte für alles Mögliche, wenn ich betrunken bin.«

Netty lächelte. »Denny ist aber richtig begnadet. Er hat die Gabe. Und er ist ein netter Kerl. Deswegen ist er ja auch heiliggesprochen worden. Er weiß, wovon er redet, zumindest meistens. Besuche ihn.«

»Ich könnte ihm schreiben.«

»Er kann weder lesen noch schreiben.«

»Es gibt Schreiber.«

»Denny gibt alles Geld, über das er verfügt, für Rauschkraut aus.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Ich bin mir nicht sicher, ob das alles eine gute Idee ist. Vielleicht sollten wir lieber ein großes Grillfest veranstalten und Migiers willkommen heißen, wenn es so weit ist.«

Netty faltete ihre Hände über dem Schoß zusammen.

»Das, lieber Baron, müssen wir auf jeden Fall tun! Glaub mir, alles andere wäre für Tulivar, für dich und für alle Bewohner dieser Provinz potenziell fatal.«

Ich zwinkerte. »Fatal? Im Sinne von …«

»Fatal.«

Und damit hatte Netty im Grunde alles gesagt.


3. Kehr ein bei Doderil

Ich reiste nicht allein, ich nahm Selur mit. Das hing weniger damit zusammen, dass ich der Gesellschaft bedurfte, und auch nicht damit, dass er ein besonders angenehmer Reisepartner war, der mir die Langeweile vertreiben konnte. Nein, Selur kannte einfach zu viele Leute in der Gegend, in der sich der Heilige aufzuhalten pflegte, und diese Kontakte konnten sich noch als nützlich erweisen. Außerdem war er flink mit Schwert und Zunge, und auch ein zusätzliches Augenpaar war nicht zu verachten.

Meistens war er auch ganz nett.

Ausnahmsweise gab es für ihn keine andere Motivation, mich zu begleiten, als sein Schwur, meine Befehle zu befolgen. Es gab keine aktuellen Skandale, die ihn beutelten, keine Ehemänner oder Väter, die ihn jagten, von den Geldeintreibern mal ganz zu schweigen. Es war nicht so, dass Selur einfach nur älter geworden war – obgleich man es ihm nicht ansah! –, er war auch ein klein wenig reifer als noch zu den Zeiten vor zwei Jahren, als der Prinz unser … Gast gewesen war. Selur schien die Aufregung nicht mehr als Lebenselixier zu benötigen oder, in seinem speziellen Fall, als Aphrodisiakum. Es gab sogar Gerüchte, dass er in einer festen Beziehung sei, eine Nachricht, der ich trotz aller Wandlungen mit gehöriger Skepsis gegenüberstand. Aber alles in allem war auch mein alter Freund einfach älter geworden und es fehlte ihm die Energie für das gewisse Extra an Nervigkeit, das ihn früher doch sehr ausgezeichnet hatte.

Das machte ihn möglicherweise etwas langweiliger. Aber ich war in einem Alter, in dem ich dieses Gefühl zu schätzen gelernt hatte, vor allem mit aufwachsenden Kindern im Haus, denen es ebenso an Respekt vor dem Vater und Baron mangelte wie meiner Gattin, deren Liebe und Zuwendung ich natürlich trotzdem genoss.

Dennoch erfüllte mich der Gedanke, die Bande einige Wochen nicht zu sehen, nicht nur mit Trennungsschmerz.

So standen wir zu zweit am Holzpier, der in das trübe Wasser der See ragte, und schauten auf die Handelskogge Glückliche Hand
 unter dem Kommando von Kapitän Hargar. Hargar hatte es sich nicht nehmen lassen, uns persönlich zu begrüßen, und er entsprach dem Klischee des alten Seebären auf so schmerzhaft akkurate Weise, dass ich mich unwillkürlich fragte, ob er jeden Morgen vor dem Spiegel stand und sich auf diese Rolle vorbereitete: groß, breit, dick, Bart, wettergegerbte Haut und ein Holzbein. Er hatte tatsächlich ein Holzbein. Was sollte man dazu noch sagen?

Dennoch, dem Mann galt meine Sympathie. Er war unter den ersten Handelskapitänen gewesen, die es gewagt hatten, Tulivar anzulaufen, auch auf die Gefahr hin, mit diesem Geschäft im übertragenen Sinne Schiffbruch zu erleiden. Dieser Mut hatte mir geholfen, den Bürgern meiner Provinz und letztlich auch ihm selbst, vor allem weil andere, die noch gezögert hatten, seinem Vorbild gefolgt waren. Die Glückliche Hand
 kam nun immer wieder hierher und ich sorgte dafür, dass die besten Geschäfte auf Hargar warteten, die Tulivar zu bieten hatte. Er war ein Freund des Landes, nicht aus persönlicher Begeisterung, aber aus wohlverstandenem Geschäftsinteresse, eine Regung, die ich in ihrer Ehrlichkeit anderen Motivationen jederzeit vorzog.

»Eine große Reise, ja?«, knurrte er zur Begrüßung und fuhr sich über den wilden Backenbart.

»Ich zahle«, war meine Antwort und reichte ihm einige Münzen, die er mit Geschick und Schnelligkeit ergriff und verschwinden ließ. Ich musste nicht zahlen. Mein Titel gab mir das Recht, kostenlosen Transport einzufordern. Nicht nur für mich, sondern auch für ein Gefolge, das ich für angemessen hielt. Doch ich war nicht so. Tulivar war nicht so. Ich pflegte dieses Bild aus guten Gründen. Und so zahlte ich die übliche Summe für Koje, Nahrung und die Mühe, mich an Bord zu ertragen. Hargar nickte mir anerkennend zu. Er würde es so weitererzählen. Der Baron war ehrlich und er wusste, was die Dinge wert waren. Er betrog niemanden. Meine Hoffnung war, dass sich dieses edle Bild auf die ganze Region übertrug. Die Bevölkerung wuchs langsam, aber viele waren arm und noch mehr der Einwanderer kamen hierher, weil sie ein neues Leben erhofften, da ihnen das alte missfiel. Tulivar brauchte Freunde, den Handel und alles Wohlwollen, das Münzen allein nicht kaufen konnten.

»Seid willkommen, Lord zu Tulivar!«, sagte der Kapitän mit deutlich verbesserter Laune. »Ich habe sogar eine Kajüte für Euch, in der es gerüchteweise keine Ratten gibt.«

»Außer denen in der Suppe natürlich.«

»Fleisch ist wichtig für die Ernährung, edler Herr.«

Er ließ uns allein und wir trugen unser bescheidenes Gepäck an Bord. Selur und ich waren in unserem Leben viel herumgekommen – zu viel für unser beider Geschmack – und wir hatten dabei gelernt, dass man nicht viel brauchte, vor allem aber, das Herumschleppen sich oft als hinderlich erwies, etwa wenn man dringend weglaufen musste. Wir hatten uns je einen Rucksack gepackt, was völlig ausreichend war. Man konnte ihn auch als Kopfkissen verwenden oder ihn jemandem auf den Kopf hauen. Ich mochte es, wenn Dinge zu mehr nützlich waren, als allein einer Bestimmung zu dienen.

Wir waren pünktlich gekommen. Nicht eine Stunde nach unserem Eintreffen machte man die Leinen los, die Segel fielen von den Rahen und die Glückliche Hand
 arbeitete sich knirschend und knackend ins offene Meer hinaus. Das Schiff war ein Küstensegler und Kapitän Hargar nahm das auch sehr ernst, indem er sich nie mehr als wenige Seemeilen vom Festland entfernte. Auch für jene unter den Passagieren, deren Begeisterung für die Seefahrt ihre Grenzen hatte, war der Anblick der Küste sehr beruhigend.

Die Reise verlief weitgehend ereignislos. Am Abend vor unserer Ankunft lud uns der Kapitän in seine Kajüte zum Abendessen ein. Es gab ein einfaches Seemannsmahl, in dem aber keine Ratten vorkamen, wie wir generell auf dem Schiff keinerlei Ungeziefer vorgefunden hatten. Hargar verhielt sich wie ein mustergültiger Gastgeber. Seine Kajüte war nur unwesentlich größer als die unsere und wurde durch einen großen Tisch dominiert, auf dem normalerweise wahrscheinlich Seekarten ausgebreitet wurden. Jetzt saßen wir daran und aßen, und sowohl mein Magen als auch der Selurs hatten sich an das Geschaukel so weit gewöhnt, dass wir guter Dinge waren.

Hargar schenkte uns Wein ein und es war klar, dass er auf Neuigkeiten aus war. Informationen waren ebenfalls ein wichtiges Handelsgut.

»Es geht mich ja nichts an, aber was führt den hohen Herrn nach Eldin? Geschäfte, ja?«

Ein erwartungsvolles Glitzern stand in den dicht beieinanderstehenden Augen des Kapitäns. Er roch entweder eine Gelegenheit oder eine Bedrohung, und in beiden Fällen wollte er mehr wissen. Ich nahm ihm das keinesfalls übel.

»Eher eine Erkundigung.«

»Über Geschäfte?«

Ich legte den Löffel weg und sah den Kapitän ernst an.

»Keine Geschäfte. Es geht um Bratensaft.«

Hargar sah mich verständnislos und ein wenig ungläubig an. Netty und ich hatten darüber geredet, wir waren gemeinsam zu dem Schluss gekommen: Ich konnte die Sache gar nicht geheim halten. Gläubige berichteten täglich aus dem Tempel zu Tulivar über die seltsamen Erscheinungen. Also konnte ich dem Kapitän gegenüber ganz offen sein. Wer auch immer sich künftig berufen fühlen würde, dem Schauspiel beizuwohnen oder es zu kommentieren, würde sich durch mich kaum abhalten lassen. Hargar lauschte der Geschichte mit andächtigem Schweigen. Selur war der Einzige, der unablässig aß, getreu seinem Lebensmotto, dass man immer dann zuschlagen sollte, wenn etwas umsonst war. Er hatte manchmal einen Hang zur Effizienz, den er vor allem bei seinen Liebschaften nicht an den Tag legte.

»Das ist ja mal eine wilde Sache«, kommentierte der Kapitän zum Schluss. »Erinnert mich an das Seemannsgarn, das wir uns so erzählen.«

»Ich vermute, es geht dabei oft um Landor, den Gott der Meere, oder Pietros, den Schutzpatron der Fischer?«

Hargar runzelte die Stirn. »Eher um Meerjungfrauen mit riesigen Möpsen.«

Selur verschluckte sich. »Gibt es die?«

»Ich habe schon welche gesehen.«

»Wo findet man sie?«

»Im Meer.«

»Hattet Ihr schon mal eine?«

Hargar sah Selur unwillig an. »Welchen Teil von ›Jungfrau‹ muss ich Euch erklären?«

Dieses Gespräch führte zu nichts, aber das hatte noch keinen abgehalten, es trotzdem bis zum bitteren Ende auszuwalzen, vor allem jetzt, wo Selurs ernsthaftes Interesse geweckt worden war.

»Könnt ihr das ein andermal diskutieren?«, sagte ich also rechtzeitig genug, um Hargar an seine Pflichten als Gastgeber zu erinnern. »Edler Kapitän, Ihr kennt Euch doch aus. Doderils Refugium ist Euch bekannt?«

Hargar lächelte zweideutig und ich konnte jeden einzelnen Gedanken in seinem Kopf lesen, roch den Schmutz, den jedes Fragment umgab und der einiges über die Fantasie des Mannes und meinen Ruf aussagte. Hargar dachte, der Baron suche Entspannung weit weg von der Familie. Mal richtig einen draufmachen. Er kannte mich eben nicht. Dennoch freute ich mich bereits auf die Gerüchte, die dieses Gespräch unweigerlich säen würde, egal welche Beteuerung ich nun äußerte.

»Nein«, sagte ich sofort. »Ich fahre nicht so weit weg, um eine wilde Party zu feiern, Kapitän. Kein Rauschkraut, keine Frauen und auch sonst nichts. Ich suche jemanden. Der heilige Denny ist Euch möglicherweise ein Begriff?«

Der Kapitän runzelte die Stirn. »Denny, der Hurensohn? Der jede Frau begattet, egal wie alt und wie hässlich? Der jeden Trank zu sich nimmt, egal wie gepanscht und wie stark? Der jedes Kraut raucht, egal wer drauf gepupst hat und wer nicht? Und der, wenn nüchtern, seinen Lebensunterhalt mit den Karten und den Würfeln verdient und als der größte Betrüger südlich der Hauptstadt gilt?«

»Nein, ich meine den heiligen
 Denny.«

Hargar nickte. »Ebenderselbe.«

Ich wechselte einen Blick mit Selur. Ob Netty sich wirklich sicher war, was ihren Ratschlag betraf? Oder wollte sie mich nur aus dem Weg haben, um die Legalisierung von Rauschkraut für die Betreuung von Kleinkindern durchzusetzen, ein Plan, den sie verfolgte, seit die Familie des Ulricus Bethman neben ihr eingezogen war. Ich hielt viel von Ulricus. Er war eine Stütze meiner Finanzverwaltung und darüber hinaus ein sehr fruchtbarer Mann. Beides Eigenschaften, die Netty aus ganz unterschiedlichen Gründen nicht sonderlich schätzte.

»Aber Ihr kennt ihn?«, hakte Selur noch einmal nach.

»Jeder kennt ihn. Hundert Meter vom Kai, in der Steingasse. Gar nicht zu verfehlen, immer dem süßlichen Geruch des Rauschkrauts nach.«

»Ich vermute, die städtischen Behörden ergreifen ihn bisweilen bei einer Razzia.«

Hargar sah mich an, als habe ich den Verstand verloren.

»Mein Baron, kennt Ihr Doderil, den Eigner der Wirkungsstätte Eures Heiligen?«

»Ich hatte noch nicht das Vergnügen.«

»Er ist der Sohn des Stadtpatriarchen. Einer seiner vielen Söhne. Wie viele Razzien wird es da Eurer Ansicht im Schnitt so geben?«

Ich verzog den Mund. »Wenige.«

»Keine.« Hargar grinste. »Ein guter Ort, um ungestraft so richtig einen draufzumachen.« Dann ein verschwörerischer Blick. »Sehr diskret, wenn es darauf ankommt.« Während Selur diese Neuigkeit mit sichtlicher Freude aufnahm, sah ich mich erneut in der Pflicht, meinem schlechten Ruf etwas entgegenzusetzen. Nach einer fünfminütigen, für meine Verhältnisse durchaus eloquenten Beteuerung der Reinheit meiner Absichten erntete ich von Hargar nicht mehr als ein vielsagendes Kopfnicken und ein ebensolches Augenzwinkern in Richtung Selur, das dieser natürlich sofort erwiderte, womit umfassende Einigkeit hergestellt worden war.

Ich hatte hier absolut keine Chance.

Der Rest des Mahls verging im Geiste dieser Eintracht, die sich vornehmlich dadurch äußerte, dass Selur genaue Fragen in Bezug auf die Details der angekündigten Diskretion stellte, die Hargar bereitwillig beantwortete. Dem folgte eine ebenso detailreiche Erörterung der zu erwartenden Vergnügungsmöglichkeiten, die in einer für einen alten Seebären nur zu angemessenen, bildhaften und eindringlichen Wortwahl mündeten. Ich war kein Kind von Traurigkeit, aber als wir uns schließlich zurückzogen, glühten mir die Ohren. Ich war mir nicht so sicher, ob meine feinsinnige Seele einen Aufenthalt bei Doderil überleben würde, wohingegen Selur dem Abenteuer mit stetig wachsendem Enthusiasmus entgegensah.

Er war wohl doch nicht älter geworden.

Nach einer alles in allem langweiligen Reise trafen wir ein. Ein großer Hafen, viele Schiffe, umtriebige Geschäftigkeit. Das Ganze hatte sicher etwas Romantisches für Seelen, die das zu würdigen wussten, diese Kombination aus dem Ruf der großen, weiten Welt, dem Ruf des großen Geldes und der Tatsache, dass in einer Hafenstadt Leute aus vielen verschiedenen Gegenden zusammenkamen. Ich fand es nicht romantisch, sondern anstrengend. Als Baron zu Tulivar hatte ich mir die Attitüde eines grantelnden Landeis angewöhnt, der jede Ansammlung von mehr als einem Dutzend Menschen für unziemlich, ungewöhnlich und unerträglich hielt. Wie sagte der heilige Oliver immer so richtig? »Dort lauern die Drachen.« Und damit meinte er alles jenseits des nächsten Waldes.

Dennoch bewegte ich mich hier, nachdem wir das Schiff verlassen und Hargar eine gute Weiterreise gewünscht hatten, wie ein Fisch im Wasser, was vor allem daran lag, dass ich in Selurs Netz gefangen war und er mich einfach mitzog. Doderils Etablissement war leicht zu finden, denn wir waren nicht die einzigen Neuankömmlinge, die dorthin strebten. Ich schlug vor, erst einmal für ein geeignetes Nachtlager zu sorgen, Selur aber beharrte, uneigennützig wie er eben war, auf sofortiger Durchführung der Mission. Ein Bett für die Nacht würde sich immer finden. Mir war bewusst, dass Selur hierbei andere Auswahlkriterien verfolgte als ich, und nahm seine Zuversicht daher mit einem gewissen Misstrauen zur Kenntnis.

Aber so war er eben. Was konnte schon schiefgehen?

Also traten wir ein.

Nicht jeder weiß, wie es ist, wenn man gegen eine Mauer rennt. Ich hatte diese Erfahrung einmal gemacht, auf der Flucht vor einigen Häschern während des Krieges, die uns in unserem Nachtlager bei einer Spähmission überrascht hatten und durch die Ruinen eines Dorfes jagten. Ich war damals sehr müde gewesen, unaufmerksam, gleichzeitig aufgeputscht durch den Angriff – eine ungesunde Mischung. In der Dunkelheit war ich mit Wucht gegen eine Steinmauer gerannt: Platzwunde am Kopf und an der Lippe, Prellung am Brustkorb, einen Augenblick auch keinen Atem. Mein Verfolger hatte mich in dem Moment nur deswegen nicht erlegt, weil mir ein Kamerad mit größerer Umsicht und besserem Augenlicht zur Seite gesprungen war. Ich hatte mich damals für meine Dummheit geschämt und den wohlmeinenden Spott all jener ertragen, die mich für diese Unachtsamkeit bezahlen ließen. Es war eine unangenehme Erinnerung.

Und sie sprang mich an, als ich Doderils Bar betrat. Die Wand bestand hier nicht aus Mörtel und Stein, sondern aus Luft, geschwängert mit Hitze, dem Geruch des Rauschkrauts, dem Geruch von Fäkalien und Kotze, dem Geruch von Sperma, verschüttetem Bier und Wein, dem ranzigen Fett in der Küche, dem Gefurze und Gerülpse der Gäste und nur deswegen atembar, weil hin und wieder Leute wie wir durch die geöffnete Tür traten und frische Luft mitbrachten.

Es war wie eine Wand. Ich stand da, als habe man mir aufs Haupt geschlagen, und mir tränten die Augen. Mir wurde fast übergangslos schlecht. Ich hielt mich tapfer und versuchte, nicht sofort der Länge nach hinzuschlagen, doch es war eine große Herausforderung und ich hustete nur, um danach, gierig keuchend, noch mehr von der zähen Flüssigkeit einzuatmen, die hier als Luft durchging.

Das war nicht gut. Das war gar nicht
 gut.

Mit großem Entsetzen beobachtete ich, wie Selur fröhlich grinsend hineinspazierte, als sei absolut nichts vorgefallen. Er schien sogar noch einmal betont tief einzuatmen, als würde ein besonderer Nektar seine Lungen küssen. Jeder normale Mensch musste durch das bloße Existieren in dieser Umgebung früher oder später in einen Rauschzustand fallen und Selur schien dies nur noch anzuregen. Als ich mühsam die schmierige Theke erreichte und mich an ihrem Rand festklammerte, stand bereits ein Kelch mit Wein vor Selur, den er eifrig zum Mund führte. Ich brachte die Kraft auf, seinen Arm festzuhalten und das Gefäß wieder zurückzudrücken.

»Wir saufen nicht. Wir haben Arbeit«, brachte ich hervor. Mir tränten die Augen.

»Wir müssen uns in die Umgebung einfügen«, belehrte er mich mit verschwörerischem Unterton. Er sah sich wahrscheinlich als eine Art Geheimagent. »Wir dürfen nicht auffallen. Tarnung ist alles. Mit allem eins werden.«

»Wir saufen nicht. Wir suchen den Heiligen. He! Sie da!«

Ich winkte dem Mann hinter der Theke zu. Wie jeder gute Bartender war er breit wie hoch, hatte eine Glatze, trug eine schmierige Schürze, auf der sich der Speiseplan der letzten Wochen sowie die entsprechende körperliche Reaktion der Gäste abzeichnete, und schaute die Kundschaft gleichermaßen grimmig wie abschätzig an, Kühe, die gemolken werden können, aber nicht mehr wert als die Anzahl der Münzen, die sie noch in ihren Taschen trugen. Ein sympathischer Kerl, dessen Auftritt in etwa meiner derzeitigen Stimmung entsprach.

»Was?«, murrte er.

»Ich suche den heiligen Denny.«

»Warum?«

»Ich suche Rat. Eine spirituelle Angelegenheit.«

Der Wirt wies auf die bauchigen Flaschen mit Wein, Schnaps und Bier hin, die hinter ihm aufgereiht standen.

»Ich kann mit spiritueller Hilfe dienen – und sie ist preiswerter als alles, was der verrückte Denny dir aufschwatzen wird.«

Ich hatte keinen Moment Zweifel daran, dass diese Aussage zutraf.

»Danke«, sagte ich und rang mir ein Lächeln ab. »Wir trinken später etwas.«

Das war nicht ganz, was unser Gastgeber hören wollte. Er reagierte mit einem Grunzen, das im Lärm der Umgebung beinahe unterging. Niemand beachtete uns so recht. Alle waren entweder mit ihrem persönlichen Rausch oder mit den Problemen beschäftigt, die sie in diesen geführt hatten. Ich vernahm nur Wortfetzen aus all den Gesprächen, die um uns herum abliefen, aber es ging um die üblichen Probleme des Alltags: die Frauen, der Chef, das Leben ganz im Allgemeinen, das schlechte Bier, das schlechte Essen, die schlechten Zeiten. Wenn man lange genug nach Problemen suchte, dann fanden sich ja auch immer welche. Einige der Anwesenden mussten nicht mehr suchen. Sie brachten hier ihr Leben zu. Es bedurfte keines Anlasses mehr, um sich zuzudröhnen. Man tat es aus Gewohnheit. Es war wie mit dem Essen. Irgendwann aß man nicht mehr, weil man hungrig, sondern weil einem langweilig im Mund war. Ich war dafür das beste Beispiel, wie der stetig wachsende Schutzwall um meine Hüfte herum deutlich unter Beweis stellte.

Ich unterbrach meine Gedankenkette. Die Luft hier hatte einen schlechten Einfluss auf die Konsistenz meiner Überlegungen. Ich musste schnell handeln.

»Wir möchten zu Denny«, kam ich zum Kern der Sache.

»Das wollen viele. Er sitzt oben in seinem Zimmer.« Der Wirt sah mich misstrauisch an. »Es gibt eine Warteliste.« Ich nickte. Natürlich gab es die. Meine Hypothese war, dass der Wirt sie führte. Darüber hinaus war ich überzeugt, dass man in dieser auf einen der vorderen Plätze rücken könnte, wenn man ein paar Münzen springen ließ.

»Ich führe eine Warteliste«, bekräftigte der Wirt. »Und wenn Sie ein paar Münzen springen lassen, könnte man auf einen der vorderen Plätze rücken.«

Meine Existenz war eine stete Abfolge von sich permanent selbst verstärkenden Klischees. Es gab diese Momente in meinem Leben, in denen ich mich fragte, ob es an mir noch irgendetwas gab, das auch nur ansatzweise originell war. Ich sah Selur an, dessen Blick mir sagte, dass dem aller Wahrscheinlichkeit nach nicht so war. Ich holte einige Münzen hervor und reichte sie dem Wirt, der sie sofort verschwinden ließ. Dann zeigte er mit einem Finger zur Treppe, die nur mühsam durch die Schwaden des Schankraumes erkennbar war. Die Warteliste war so kurz, dass ich offenbar sofort drankam. Ich hatte natürlich ganz umsonst gezahlt.

Wir kämpften uns durch die dicht gedrängte Menge bis zum Treppenabsatz. Auch auf den Stufen hockten Zechende. An ihnen vorbeizukommen, stellte eine große Herausforderung dar. Wir versuchten, niemanden zu verletzen, und als wir oben ankamen, war die Tür, hinter der sich der Heilige verbarg, erst nicht zu finden. Wir fragten uns durch, was einige Zeit dauerte, da wir uns erst durch eine Ansammlung von Huren kämpfen mussten. Bei mir hatten sie natürlich keine Chance. Ich war ein ehrbarer Gatte, der jeder Anfechtung, erfüllt von der reinigenden Kraft ehelicher Treue, ablehnend gegenüberstand. Selur hingegen musste ich an den Schultern packen und mit mir zerren. Dass es ihm auch nie gelang, sich ausreichend auf eine anstehende Aufgabe zu konzentrieren …

Wir standen dann endlich vor Dennys Zimmer. Es war nicht verschlossen, also zögerten wir nicht und verschafften uns sofort Einlass. Darin sahen wir ein Bett – die Mutter aller Betten, um genau zu sein. Darauf lag Denny, hager, unbekleidet, in einem Zustand irgendwo zwischen Wachsein und Schlaf. Auf dem Tisch neben dem Bett lag eine beachtliche Sammlung von Pfeifen, aus zweien von ihnen qualmte es. Neben Denny lagen zwei ebenso unbekleidete Damen, gleichfalls völlig zugedröhnt. Dennys Kopf drehte sich dauernd von links nach rechts, die Augen weit aufgerissen. Sein Kopf lag auf einem Kissen, sein Kissen in einer Lache aus Kotze. Der scharfe Gestank vermischte sich mit dem süßen Geruch des Rauschkrauts zu einer so ekelerregenden Mischung, dass mein Magen sich an die Seefahrt erinnert fühlte. Ich musste an mich halten, keinen eigenen Beitrag zur Duftnote des Raumes zu leisten. Abgesehen von den drei beschriebenen Personen war niemand zugegen. Ich schloss die Tür.

»Selur, mach die Fenster auf!«, sagte ich heiser. Er gehorchte. Ein plötzlicher kühler Luftzug fuhr durch das Zimmer und Dennys Kopfbewegungen endeten abrupt. Seine beiden Musen schliefen tief und fest.

»Waslos?«, entrang sich seiner Kehle, sehr mühsam artikuliert.

»Der heilige Denny?«, fragte ich sicherheitshalber noch mal nach.

»Waslos?« Wenn sich sein Sprachschatz nicht in Kürze massiv verbessern würde, sah ich für unsere weitere Unterredung eher schwarz. Ich stellte mich an das Fußende des Bettes und versuchte, wie ein Baron auszusehen. Ich bin mir nicht sicher, ob mir das tatsächlich gelang. Denny zeigte sich unbeeindruckt, was vor allem daran liegen konnte, dass er mich gar nicht ansah. Erweckt durch den kalten Luftzug, starrte er auf die Brüste einer seiner Gespielinnen und bekam einen Steifen.

Das konnte doch nicht wahr sein!

Ich war doch hier in einem Irrenhaus.

Ich trat heran, zog den Mann an einem Bein. Das wirkte. Er grunzte unwillig, verzog den Mund und schaute mich böse an. Ich war nicht beeindruckt. Meine Laune war jetzt endgültig beschissen. Es war Zeit, eine Grenze zu ziehen. Ich war bereit, jetzt genau das auch zu tun.

»Heilig sind Sie?«, fragte ich. »Scheiß drauf! Selur, kaltes Wasser!«

Selur lächelte voller Vorfreude, fand den Zuber mit dem Waschwasser und schleppte ihn heran. Er nahm Maß. Selur wirkte schmal und für manche sogar schmächtig. Aber er konnte beachtliche Kräfte entwickeln, wenn er nur wollte. Jetzt wollte er. Das Wasser klatschte auf das dahindrapierte Ensemble und zeitigte mehrere Reaktionen. Denny fluchte etwas. Die Damen kreischten. Dann kreischte der Heilige und die Damen fluchten. Es war ein schönes Durcheinander, das einige Augenblicke anhielt. Selur hatte sich derweil erbarmt und das Fenster wieder geschlossen. Immerhin hatte sich die Luftqualität jetzt deutlich verbessert. Man konnte beinahe richtig atmen. Meine Laune besserte sich ebenfalls, als mich der Heilige wie ein begossener Pudel anschaute, da er in mir, durchaus folgerichtig, den Urheber der Übeltat vermutete.

»Ist Eure Heiligkeit jetzt ansprechbar?«, fragte ich.

»Arschloch!«, bestätigte Denny. Er wirkte jetzt ernsthaft ungehalten, dabei aber nicht bedrohlich. Er war nicht bei Kräften und im Grunde noch viel zu vollgedröhnt, als dass er mir hätte gefährlich werden können.

Mir war das alles egal. Ich hatte eine Mission.

»Ich habe eine Frage an die Heiligkeit. Mir wurde geraten, mich an Euch zu wenden«, sagte ich, etwas um Höflichkeit ringend. Denny rülpste und kratzte sich zwischen den Beinen. Er fand etwas, hielt es zwischen Daumen und Zeigefinger, betrachtete es kritisch, roch daran, verzog das Gesicht und schnippte es in meine Richtung. Stil hatte er ja.

»Das macht zwei Goldstücke.«

»Das ist kein sehr heiliger Preis.«

»Heiligkeit kostet. Ist anstrengend.« Er rülpste ein zweites Mal. »Das Zimmer kostet. Die Nutten kosten. Rauschkraut kostet. Ich muss auch mal was essen. Alles in allem: Es kostet.«

»Es gibt Tempel, die für Heilige sorgen«, erinnerte ich.

Denny lachte krächzend. Er schien nicht überzeugt.

»Die gibt es. Man darf dort den ganzen Tag mit dem Arsch auf einem kühlen Stein sitzen, heilig dreingucken, dummes Zeug reden und bekommt dann eine Schüssel Getreidebrei und ein Strohlager in irgendeiner verfickt kalten Kammer. Das hier«, seine Hand landete klatschend auf dem Hintern einer der jungen Damen, »geht schon mal gar nicht.«

Da gab es, wie ich wusste, solche und solche Tempel, aber ich war nicht in der Stimmung, eine differenzierte Diskussion zu beginnen. Denny auch nicht. Dass er überhaupt ganze Sätze rausbrachte, grenzte an ein Wunder. Vielleicht nannte man ihn deswegen einen Heiligen.

»Zwei Goldstücke also«, sagte ich, griff in meinen Beutel und warf sie rüber. Denny fing sie beide mit blitzschnellen und sehr geübt wirkenden Bewegungen. Dann sah er mich auffordernd an.

Ich holte tief Luft.

»Was können Sie mir über Bratensaft sagen?«

Denny nickte gedankenverloren.

»Eine komplexe Materie«, sagte er dann. »Bratenfond bildet sich beim Braten vor allem von Fleisch aus einer Mischung aus Fett und dem austretenden Fleischsaft. Dadurch entstehen bestimmte Aromen, die sich sehr gut eignen, um braune Saucen zu kochen. Bratensatz entsteht bereits beim Anbraten, seine Bildung kann durch die Zugabe von klein geschnittenem Wurzelgemüse wie Möhre, Sellerie oder Zwiebeln unterstützt werden, dadurch entsteht Karamell. Sehr lecker. Beendet wird der Prozess durch Ablöschen – die Zugabe von Wasser, Brühe oder Wein –, bevor der Bratensatz anbrennt. Eine aus abgelöschtem Bratensatz gewonnene, entfettete Sauce wird dann gemeinhin der Bratensaft genannt. Durch die Zugabe von Butter oder Sahne kann er gebunden werden.«

Denny nickte erneut. »Das war jetzt leicht verdientes Geld. Der Koch unten in der Küche hätte Ihnen das aber auch sagen können.«

»Vielleicht«, erwiderte ich leise, »könnten Sie mich mal ausreden lassen. Ich muss erst noch den Kontext herstellen.«

»Ah, das hört sich anstrengend an. Sie gestatten?«

Er kletterte vom Bett, öffnete einen Schrank, holte eine Flasche hervor, suchte nach einem Glas. Selur schnalzte mit den Lippen, ich sah ihn strafend an.

»Können wir das Saufgelage bitte verschieben?«, fragte ich. »Es geht um eine göttliche Manifestation.«

Denny erstarrte in der Bewegung und drehte sich mir zu.

»Manifestation?«

»Das sagte ich.«

»Eines Gottes.«

»So ist es.«

»Bratensaft?«

»Bratensaft.«

Denny hockte sich auf den Bettrand und schaute die Flasche in seiner Hand gedankenverloren an.

»Migiers?«

Ich nickte. Der Mann schien doch etwas zu wissen, wirkte plötzlich erstaunlich nüchtern, beinahe ernüchtert. Er stellte die Flasche ab, ohne den Versuch zu machen, sich um ihren Inhalt zu bemühen.

»Verdammt!«, sagte Denny.

»Das klingt nicht gut«, erwiderte ich.

Der Heilige sah mir ins Gesicht. »Das ist auch nicht gut. Das ist absolut ganz und gar nicht gut. Ich hätte nicht damit gerechnet, dass es schon so weit ist. Verdammt!«

Er kam einige Schritte auf mich zu. Er stank wie … wie er halt stank, ganz furchtbar. Ich erwartete weitere Erläuterungen. Er öffnete den Mund.

Dann beugte er sich nach vorne und kotzte mir auf die Schuhe.


4. Shayb kann helfen

»Er hat mir auf die Schuhe gekotzt«, murrte ich und sah Selur böse an.

»Es ging ihm nicht gut.«

»Auf meine neuen
 Schuhe!«

»Sie sind wieder sauber. Nun sei nicht so ein Mädchen, Baron! Hier, er sieht doch ganz manierlich aus.«

Ich knurrte etwas. Wir hatten den heiligen Denny aus seinem Zimmer geschleift und in eine von uns angemietete Unterkunft verbracht. Das war nicht einfach gewesen. Es hatte einen Aufruhr gegeben, vor allem aufgrund diverser unbezahlter Rechnungen sowie der lautstarken Proteste einiger Gäste, die von Denny noch gewisse Dienstleistungen erwarteten. Wie sich herausstellte, firmierte der Heilige weniger als spiritueller Anführer, sondern mehr wie ein zweitklassiger Magier oder Schamane, der allerlei Dinge versprach, wenn man ihm nur genug Gold dafür anbot – Liebe, Reichtum, Rache, endlich wieder einen Steifen: was gerade so verlangt wurde.

Wie es in diesem Geschäft aber nun einmal so war, konnte der heilige Denny nicht jedes Versprechen einhalten und das wurmte so manchen, der ihn trotzdem entsprechend entlohnt hatte. Es bedurfte daher einigen diplomatischen Geschicks sowie der Investition zusätzlicher Geldmittel, ihn aus der Bar zu schleppen, ein Vorgang, der durch die Tatsache, dass er immer wieder versuchte, den bereits leeren Magen weiter zu entlasten, nicht gefördert wurde.

Angekommen in unserer Unterkunft, hatten wir begonnen, Denny herzurichten. Innerlich durch eine Kräuterteemischung Nettys, deren Rezeptur mir allein schon deswegen sehr gegenwärtig war, weil ich ihre Wirkung bereits mehrfach hatte durchleiden müssen, und äußerlich durch einen Zuber mit heißem Wasser, sehr viel roher Kernseife und einem Lappen, der zu anderer Gelegenheit als Folterinstrument zahlreiche Geständnisse hervorgelockt hätte. Wir kümmerten uns eine gute Stunde liebevoll um den zeternden Heiligen, bis dieser puterrot aus dem Zuber entstieg, in saubere Kleidung gehüllt und an einen Tisch gesetzt wurde. Dort erhielt er, von einer Kellnerin aus dem Schankraum des Gasthauses gebracht, eine große Portion Rührei, Brot und ein Bier. Die Kombination weckte seine Lebensgeister, und als er fertig war, wirkte er beinahe manierlich und verhielt sich auch ein wenig so.

»Ich bin jetzt müde«, sagte er, obgleich er ganz frisch aussah.

»Geschlafen wird später!«, erklärte ich bestimmt und setzte mich ihm gegenüber. Ich bin mir nicht sicher, ob meine Bemühungen, ihn besonders zwingend anzusehen, den gewünschten Effekt hatten, aber ich versuchte es dennoch. Dass wir Denny quasi entführt und damit seinem gewohnten Habitat entzogen hatten, trug sicher zu einer Veränderung seiner Sichtweise bei und die Tatsache, dass er saubere Kleidung trug und gerade nicht auf Drogen war, möglicherweise ebenso.

Denny seufzte. Er wollte jetzt schlafen. Aber ich ließ ihn nicht. Ich hatte in ihn investiert. Jetzt ging es um die erwartete Rendite.

»Bratensaft«, sagte ich mit Betonung und schaute ihn auffordernd an. »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, hat Ihnen das Sorgen bereitet.«

»Bratensaft an sich bereitet mir erst Sorgen, wenn sich auf ihm ein grünlicher Flaum bildet«, erwiderte der Heilige und nickte langsam. »Aber in Kombination mit einer göttlichen Manifestation des großen Migiers sollte man in der Tat einen Anlass zu ernsthafter Besorgnis sehen. Erzählen Sie mir genau, was passiert ist, und lassen Sie kein Detail aus.«

Nüchtern begann mir Denny gut zu gefallen, er schien sich dann ein wenig in seinen alten Beruf als Richter zu erinnern, mit analytischem Verstand und einem Sinn für Fakten, deren Bedeutung er gegeneinander abzuwägen wusste, um zu einem Urteil zu kommen. Möglicherweise eine Fähigkeit, die man als spiritueller und von den Himmelsmächten auserwählter Geist nicht mehr so benötigte. Eine Ansicht, die ich vorläufig für mich zu behalten trachtete.

Ich tat ihm also den Gefallen und bemühte mich, dem hohen Anspruch bezüglich der Detailfreude gerecht zu werden. Dabei ließ ich mit aller Sorgfalt nichts aus und Denny unterbrach meine Schilderung nicht ein einziges Mal. Sein Gesicht, das fiel mir auf, wurde dabei immer länger und die Sorgenfalten immer tiefer. Mich beschlich das unheimliche Gefühl, gleich einige sehr schlechte Nachrichten hören zu müssen, und schaute mich verstohlen um, ob noch Bier da war.

Denny schwieg noch eine Weile, nachdem ich mit meiner Schilderung zum Abschluss gekommen war. Er wirkte in der Tat sehr nachdenklich und auch besorgt, ganz wie er es bereits zum Ausdruck gebracht hatte. Er kratzte sich am Kopf.

»Was hat das zu bedeuten?«, frage ich schließlich, als die Stille sich zu sehr in die Länge zog.

Anstatt die Frage direkt zu beantworten, stellte er eine Gegenfrage.

»Baron, was wissen Sie über Migiers?«

»Er gehört nicht zu den wichtigsten Göttern, so viel steht fest.«

Denny nickte lächelnd. »Das würde er sogar selbst jederzeit zugeben.«

»Tatsächlich?«

»Er repräsentiert die Völlerei, nicht die Eitelkeit.«

»Das eine passt ja auch nicht gut zum anderen«, kommentiere Selur, der sich nun nicht davon abhalten ließ, zu Ehren des Gesprächsthemas in eine frische Fleischpastete zu beißen, die er sich aus dem Schrankraum besorgt hatte.

»Das zentrale Problem ist nicht Migiers, sondern die Knappheit an göttlicher Energie und die sich daraus ergebenden Konsequenzen.«

Ich starrte ihn ratlos an.

»Göttliche …«

»Er verbraucht seinen guten Anteil daran. Was man vom Gott der Völlerei wohl auch erwarten durfte.«

»Ich verstehe nicht.«

Denny nickte. »Wir haben normalerweise eine sehr simple Vorstellung von der Götterwelt und was diese eigentlich ausmacht. Wir denken, ein Gott sei im Rahmen seiner Zuständigkeit mehr oder weniger allmächtig. Das stimmt aber nicht. Götter bedürfen für ihre Einflussnahme auf unserer Welt einer Übersetzung ihres Willens in Materie. Das kostet Energie, genau so, wie ein Feuer Holz verbrennt oder sich das Mühlrad nur dreht, wenn das Wasser fließt. Diese Energie ist nicht unendlich. Der Gott des Krieges greift in einer Schlacht ein – das verbraucht diese Energie. Die Göttin der Liebe verzaubert einen unwilligen Verehrten – wieder wird Energie verbraucht. Die Göttin der Gerechtigkeit stellt die Balance wieder her – und Energie ist notwendig.«

»Migiers schmeißt eine Party – Energie?« Selur machte eine Zeremonie daraus, sich Bratensaft vom Kinn zu wischen. Denny nickte ihm freundlich zu.

»Sehr schön. Doch woher kommt diese Kraft? Wir erzeugen sie, indem wir die Götter anbeten. Die Energie überträgt in beide Richtungen: von der göttlichen Welt in die unsere und umgekehrt. Wer mehr Anhänger und Gläubige hat, ist wohlhabender und kann entsprechend Energie einsetzen. Neben der Anbetung gehört dazu übrigens auch gottgefälliges Handeln. Wer Krieg führt, hilft dem Gott des Krieges, wer liebt, der …«

»Wahnsinn! Hörst du das, Baron? Ich habe in meinem Leben viel göttliche Energie für …«

»Hepathia, die Göttin von Schamlosigkeit und Wollust erzeugt«, vervollständigte ich Selurs Satz und warf ihm einen strafenden Blick zu.

Denny grinste Selur wissend zu. Ich könnte diese Art der Verbrüderung nicht akzeptieren.

»Das ist alles schön und gut«, kommentierte ich. »Was hat das mit dem Bratensaft zu tun?«

»Wir kommen sofort dazu. Wichtig ist, dass Sie das Gesamtbild verstehen.« Ich stöhnte auf. Immer wenn Leute mir so etwas sagten, wurde mir übel, denn es folgte im Regelfall eine Eloge selbstgefälliger Exposition. Ich wappnete mich und wurde angenehm überrascht. Der Heilige schien nicht die Absicht zu haben, uns allzu lange aufzuhalten. Er kam dankenswerterweise recht schnell zum eigentlichen Punkt.

»Die Nachkriegszeit hat zu Verschiebungen geführt. Der Krieg ist vorbei, also ist der entsprechende Gott nicht mehr so machtvoll wie zuvor. Andere Götter haben nun, wenn Sie so wollen, einen größeren Anteil am Kuchen erhalten. Wir haben aber noch zwei wichtige Entwicklungen: Zum einen gibt es weniger Gläubige, weil der Krieg einen massiven Blutzoll gefordert hat. Tote beten nicht und bedürfen der Götter im Grunde nicht, sie haben andere Sorgen. Wir schätzen, dass allein das Reich gut 20 Prozent seiner Bevölkerung verloren hat. 20 Prozent weniger Gläubige. Dann haben sich manche Götter während des Krieges auch nicht gerade mit Ruhm bekleckert. Viele Gläubige wurden enttäuscht. Der Krieg und seine Folgen führen zu Ernüchterung. Viele fielen vom Glauben ab und beschlossen, den Rest ihres Lebens mal ohne Götter zu führen. Sie können das zynisch nennen und würden damit nicht einmal unrecht haben. Aber es ist so.«

Ich hatte gut zugehört. Dankenswerterweise gehörte ich nicht zu den 20 Prozent, sympathisierte aber mit der anderen Gruppe. Was Denny sagte, hatte Hand und Fuß, und ich ahnte, worauf das alles hinauslief.

»Die göttliche Energie wurde weniger. Der Kuchen wurde kleiner«, sagte ich.

»Sehr richtig. Sehr viel kleiner. Verglichen mit dem Zeitpunkt vor dem Krieg, um rund ein Drittel, wenn ich mal eine Schätzung abgeben soll.«

»Wer misst das? Woher wissen Sie das?«

Denny sah mich vorwurfsvoll an. »Ich bin heilig!«

»Ah so! Tut mir leid.« Ich wollte ihn nicht aufhalten, er hatte eindeutig einen Run und ich begann ernsthaft, etwas zu lernen. Das habe ich schon immer sehr geschätzt.

»Jedenfalls hat das alles eine unangenehme Konsequenz«, nahm Denny den Faden wieder auf. »Der Kuchen ist geschrumpft und die Götter, so entwürdigend es auch sein mag, beginnen sich darum zu balgen. Sie balgen sich, weil noch ein Aspekt hinzukommt: Ein Teil der Energie steht dem Göttervater zur Verfügung und er verteilt sie nach Gutdünken an seine Kinder. Das ist die Basis seiner herausgehobenen Stellung. Wen er mag, der bekommt, wen er nicht mag … nun ja.« Denny räusperte sich. »Bisher konnte diese Verfügungsmasse leicht generiert werden, ohne dass einer der Götter allzu sehr darunter litt. Jetzt aber, in Zeiten des Mangels, ist diese Masse aufgezehrt und das hat zwei Folgen: Der Göttervater verliert an Ansehen und realer Macht, sein Einfluss sinkt und damit wird die Autonomie der anderen Götter größer. Zum Zweiten schauen die mächtigsten Götter zunehmend neidisch und verächtlich auf die weniger wichtigen Götter, die in ihren Augen weniger wert sind, göttliche Energie, das Resultat aller Anbetung und Gottgefälligkeit, für sich zu reklamieren. Und dann ist da, in dieser Konstellation, der Sonderfall Migiers.«

»Sonderfall?«

»Ja. Baron, was ist die größte positive Folge des Kriegsendes, abgesehen davon, dass wir jetzt aufgehört haben, zu bluten und zu sterben?«

Ich überlegte kurz. »Es gibt wieder ein normales Leben. Die Versorgungssituation hat sich verbessert. Die Leute planen ihr Leben neu, rechnen nicht mehr dauernd mit dem Schlimmsten. Es wird mehr gebumst.«

»Sehr gut. Und viele haben den Frieden und die guten Ernten und die Rückkehr zur normalen Produktion aller wichtigen Güter genutzt, um genau das zu feiern.« Denny beugte sich nach vorne. Er sprach jetzt sehr eindringlich. »Sie fingen an zu feiern
. Es wurde von allen, die es sich leisten können, nicht einfach nur wieder gut gegessen – es wurde gefressen! Und nicht nur einmal. Jedes Wochenende. Zu jedem Feiertag. Auch ohne Anlass. Einfach deswegen, weil sie es können. Weil alle es so lange entbehrt haben. Auch die ärmeren Leute. Es ist, als ob man das Leben an sich zelebrieren würde. Ein Ausdruck des großen Gefühls der Erleichterung, das uns alle erfüllt. Und das bedeutete für Migiers vor allem eines: einen plötzlichen Anstieg von in seinem Sinne sehr gottgefälligem Verhalten.«

Ich nickte verstehend. Der Zusammenhang war erkennbar und mir schwante Übles.

»Migiers wird verachtet, er ist unwichtig und wird plötzlich zum Empfänger göttlicher Energie, die mächtigere Götter eher für sich reklamieren wollen. Da der Göttervater nichts mehr verteilen kann, um eine Balance wiederherzustellen, heißt dies: Er hat auch weniger Macht, um die anderen Götter unter Kontrolle zu halten. Lassen Sie mich raten, Denny: Die Götter nehmen die Sache jetzt selbst in die Hand und ihr erstes Opfer ist Migiers, weil sich niemand jemals für ihn einsetzen würde.«

Denny lächelte. »Und?«

»Der beste Weg ist, Migiers aus dem Pantheon zu vertreiben«, sagte ich ermuntert, meine Fantasie spielen zu lassen. »Also tut man, was möglich ist, um ihn als Empfänger göttlicher Energie zu dezimieren. Aber ist das nicht eine Milchmädchenrechnung? Werden denn die Götter mehr bekommen, wenn Migiers Arbeitsfeld quasi verschwunden ist? Werden diejenigen, die sich der Völlerei hingeben, sich plötzlich einer anderen Tätigkeit zuwenden?«

»Nein. Aber ohne einen Gott, dem sich die erzeugte Energie zuordnen lässt, fällt sie an den Göttervater. Und das ist ein weiterer Grund dafür, warum er gerade … wegschaut.«

»Migiers ist am Arsch«, fasste Selur die Situation zusammen und machte sie durch den Griff zu einer zweiten Pastete noch schlimmer.

»Gut, Migiers ist also kurz davor, seinen Job zu verlieren«, sagte ich. »Das ist für ihn sicher bedauerlich. Aber worin genau liegt da unser Problem … und was hat das mit der Manifestation zu tun?«

»Es gibt für ihn einen Weg, seine Göttlichkeit zu verteidigen und sich der Übergriffe zu erwehren: Er muss sich in physischer Form manifestieren und ausreichend Anhänger gewinnen, um sich eine Hausmacht zu verschaffen, mit deren Hilfe er die Angriffe abschmettert. Eine verzweifelte Strategie für jemanden, der seine Existenzberechtigung bisher darauf zurückführte, sich zu überfressen.«

»Das ist zum Scheitern verurteilt!«, stellte ich mit Überzeugung fest.

»Außer er schafft es, ebendiese seine Existenzberechtigung auf eine breitere Basis zu stellen«, sagte Denny mit unheilvollem Unterton. »Und da beginnt die Sache für uns alle gefährlich zu werden.«

»Weil …«

»Weil die Götter das werden verhindern wollen – insbesondere jene, denen der bisherige Machtverlust vor allem wehtut. Ich denke da an den Gott des Krieges. Der ist ohnehin gelangweilt. Aber er ist nicht der Einzige.«

»Das führt dann zu …?« Ich konnte mir so einiges ausmalen, doch ich neigte zum Zynismus und zur Schwarzmalerei und wollte daher auf meine Eingebungen nicht recht hören. Es war besser, wenn mir jemand anders erzählte, dass meine negativen Visionen zu schlimm seien und die Sache sich ganz anders darstellte. Fatal wurde es nur immer, wenn diese Menschen alles in noch viel düsteren Farben zeichneten als ich. Leider hob Denny exakt dazu an.

»Es wird einen Konflikt der Götter in unserer Welt geben – und es werden sich manche aufseiten von Migiers stellen, weil sie nämlich die Nächsten sein könnten. Die schwächeren, die bald auch auf der Liste stehen. Gibt einige. Da wäre etwa Brihda, die Göttin der wachsenden Nasen. Oder Peer, Gott des sinnlosen Zeitvertreibs.«

»Ich wusste nicht einmal, dass es die gibt!«

»Dann erfassen Sie das Problem ganz gut«, erwiderte Denny. »Und was passiert wohl, wenn die Götter auf dem Rücken der Sterblichen ihre Händel austragen – noch dazu mit einem gehörigen Maß an Verzweiflung?«

»Wir sind am Arsch!«, sagte Selur nur und leckte sich die Lippen ab. »Total am Arsch!«

Für eine erste Analyse war das einigermaßen zutreffend und ich wollte dem nichts hinzufügen.

»Was können wir dagegen tun?«, fragte ich.

»Ich bin Heiliger, kein Hellseher«, erwiderte Denny und schaute Selur missbilligend an, der weiter fröhlich vor sich hin mampfte und damit Neidgefühle auslöste.

»Wo liegt der Unterschied?«

»Ein Heiliger verkündet, was ihm die Götter eingeben. Ein Hellseher verkündet, wonach er gefragt wird.«

»Kennen Sie einen guten Hellseher?«

»Das sind alles Scharlatane«, sagte der Heilige und ich fand, dass dieses Gespräch nur sehr enttäuschend enden konnte, wenn ich es bis an seine logische Konklusion trieb. Zeit, das Thema zu wechseln.

»Sie kommen mit uns nach Tulivar!«, entschied ich also und versuchte, einen grimmig-entschlossenen Gesichtsausdruck zu zeigen, der ein wenig einschüchternd wirkte. Aber warum sollte mir bei Denny gelingen, was bereits bei meiner Gattin völlig ineffektiv war?

»Was soll ich da?«

»Uns helfen.«

»Was zahlen Sie?«

Die Tatsache, dass Denny nicht einmal nach dem »Wie?« fragte, sondern nur nach dem »Wie viel?«, war ein deutlicher Hinweis darauf, wes Geistes Kind er war. Wie gut, dass Tulivar mehr Gold besaß, als offiziell bekannt war. Ich nannte eine Summe – eine hohe dazu, um die Diskussion abzukürzen.

Selur verschluckte sich. Das hatte ich natürlich nicht bedacht. Ich sah in Kürze Verhandlungen bezüglich einer Solderhöhung entgegen, das wurde mir nun schmerzhaft bewusst.

Denny jedenfalls akzeptierte, ohne eine noch höhere Summe zu verlangen, ein deutlicher Hinweis darauf, dass ich zu viel angeboten hatte.

»Wir sollten noch jemanden engagieren«, sagte er dann in seiner Rolle als frischgebackener Angestellter.

Ich sah ihn misstrauisch an. »Wen?«

»Shayb den Weisen.«

»Noch ein Heiliger?«

»Ein Magier.«

»Ich mag keine Magier.«

Ich sagte das mit dem Brustton der Überzeugung, die auf jahrelangem Umgang mit dieser Sorte Mensch basierte. Und damit meinte nicht einmal nur jene, die mir ans Leder wollten. Auch die, die auf meiner Seite stritten. Alles Irre.

Denny lächelte. »Niemand mag Magier. Er praktiziert auch schon lange nicht mehr. Er dürfte auf die 100 zugehen und ist damit ein wenig in die Jahre gekommen. Aber keine Sorge, er ist ganz rüstig. Ist gerade wieder Vater geworden. Da geht noch einiges.«

Ein männlicher Netty. Das hatte mir noch gefehlt.

»Was ist an diesem Shayb so besonders? Hat er Kräfte, mit denen er den Göttern Einhalt gebieten kann?«

Denny schüttelte den Kopf.

»Hat er einen besonderen Draht zum Göttervater, der ihm noch was schuldig ist?«

Denny schüttelte den Kopf.

»Er verfügt über Magie, mit der wir uns schützen können, wenn die Götter anfangen, alles kurz und klein zu schlagen?«

Denny schüttelte den Kopf.

Ich seufzte. »Also?«

»Er kann mit ihnen reden.«

»Das können Sie auch.«

»Nein, die reden mit mir. Das ist etwas anderes.«

Selur streckte sich. »Ich bete. Ich rede mit den Göttern.«

»Nein, Sie füttern sie.« Denny sagte es mit Nachdruck und ich begann, das dahinterstehende Prinzip zu begreifen.

»Warum also ist Shayb der Weise von Bedeutung?«

Denny lächelte, wahrscheinlich weil er jetzt endlich die Pointe loswurde.

»Es ist ganz einfach: Er war selbst einmal ein Gott.«

Ich blinzelte.

»Er hat das mitgemacht, wozu sich Migiers anschickt. Er kennt sich aus.«

Die Pointe war in der Tat nicht schlecht.


5. Ein Dämon für den Baron

Shayb der Weise wohnte in einem Kaff namens Shaybia, das bemerkenswerterweise nach ihm benannt worden war. Da es sich bei ihm um einen ehemaligen Gott handelte, der immer noch ein mächtiger Magier war, gehörte es zum guten Ton, ihm ausreichend Respekt zu zeigen. Ich wusste nicht, ob er ein jähzorniger Mann war, aber in einem solchen Fall war dieses Gebot noch einmal von besonderer Bedeutung. Shaybia war etwa zwei Tagesreisen auf dem Landweg entfernt und wir liehen uns drei Pferde, die ein weiteres Loch in meine Reisekasse rissen, mit dem ich eigentlich nicht gerechnet hatte.

Aber wer rechnet schon mit so was?

»Sollten wir nicht den Kaiser informieren?«, fiel mir spontan ein, als wir aufgebrochen waren. »Das ist doch eine sehr große Bedrohung, die da auf uns zukommt. Der Kaiser sollte es wissen.«

»Du willst dich drücken«, erklärte Selur kauend. Seine religiöse Hingabe zu Migiers schien mit jedem Tag noch zu wachsen, eine Entwicklung, die ich als sehr bedenklich ansah.

»Es geht hier doch nicht um mich.«

»Es geht immer um dich.«

»Dafür werde ich aber ganz schön vom Schicksal gebeutelt.«

»Manchmal bettelst du einfach danach.« Selur warf Denny einen Blick zu. Der Heilige hatte vorausgesagt, dass er auf einem Pferd eine eher unglückliche Figur machen würde, und, oh Mirakel der Götter, er hatte recht behalten. Er saß auf seinem Gaul wie ein schief festgebundener Sack voller Nüsse, die ständig verrutschten. Er versuchte nicht einmal, eine Haltung der Würde einzunehmen. Immerhin beklagte er sich nicht ständig. Und aß nicht unentwegt.

»Und, Denny, was sagst du?«, fragte er den Sack Nüsse. »Kaiser oder nicht?«

»Ich darf davon abraten.«

»Warum?«, fragte ich leicht beleidigt. Ich fand meine Idee hervorragend. Natürlich tatsächlich in erster Linie deswegen, weil ich so zumindest einen Teil der Verantwortung abgeben konnte, was ich dem kauenden Selur gegenüber niemals zugeben würde.

Denny sah mich an. Seit wir auf Reisen waren, hatte er jegliche Formalität im Umgang mit mir fahren lassen, was ich schweigend akzeptiert hatte. Dennoch fand ich sein Verhalten eine Spur zu respektlos. Gut, ich war nicht heilig, aber …

»Baron, du bist auserwählt.«

Ups!

»Das ist grundsätzlich eine schlechte Nachricht und wahrscheinlich Blödsinn«, erwiderte ich.

Denny schüttelte den Kopf, während sich seine Hände weiter in die Zügel verkrampften. Es war gut, dass sein Pferd älter, ruhiger und gelassener war als jedes, dem ich jemals begegnet war, und es nur hin und wieder einen leidenden Blick in meine Richtung warf, für den ich Verständnis aufzubringen bereit war.

»Kein Blödsinn, Baron. Die Tatsache, dass sich diese Dinge in Tulivar abspielen und dass du mich aufgesucht hast, zeigt mir ganz deutlich, dass die Götter dich auserwählt haben!«

»Wozu? Um böse gefickt zu werden?« Ich hielt übrigens nicht viel von Göttern. Erwähnte ich das bereits? Man kann es irgendwie nicht oft genug sagen.

»Das ist natürlich immer eine Option und nicht immer eine unerfreuliche«, erklärte Denny ernsthaft und ich glaubte ihm sofort. »Aber ich halte es für wahrscheinlicher, dass es auch unter den Himmlischen jene gibt, die vernünftig und verständig sind und keine Katastrophe über uns hereinbrechen sehen wollen. Sie sind derzeit möglicherweise in der Minderheit – Altruismus ist nie besonders attraktiv –, aber das heißt nicht, dass sie gänzlich ohne Einfluss sind.«

»Und welche dieser Gottheiten hat mich erwählt?«, fragte ich sarkastisch.

»Keine Ahnung. Ein Konsortium möglicherweise. Soll ich fragen?«

»Würde das etwas nützen?«

»Wahrscheinlich nicht.«

Ich hatte keine Freude an diesem Gespräch und versank in Schweigen. Möglicherweise sah man mir an, dass ich nicht weiter über diese Dinge sprechen wollte, jedenfalls ließen mich meine Reisegefährten in Ruhe. Wir kamen ungestört voran, schliefen eine Nacht unter dem Sternenhimmel, was kalt und unangenehm war, bis wir am Nachmittag des darauffolgenden Tages in Shaybia ankamen. Wie es sich für die würdige Heimstatt eines Gottes gehörte, handelte es sich um die erbärmlichste Ansammlung von Erbärmlichkeit, der ich jemals ausgesetzt war, und das sagte so einiges, denn ich war wirklich herumgekommen. Shayb war ohne Zweifel jemand, der sich auskannte, gleichzeitig aber lebte er an einem gottverlassenen Ort, in dem normalerweise niemand freiwillig länger als einen Tag zubrachte.

»Ein Gott, ja?«, vergewisserte ich mich, als wir den Drecksweg entlangschritten, die Pferde am Zügel führend, der an Dreckshütten vorbeiführte zum Drecksplatz, auf dem nichts zu finden war außer Dreck.

»Ein ehemaliger«, korrigierte mich Denny.

»Warum eigentlich ehemalig?«

»Er hatte Probleme.«

Ich machte eine das Dorf umfassende Bewegung mit meinem freien Arm.

»Er hat offensichtlich immer noch welche.«

Am Rande des »Platzes« stand das einzige Gebäude, das nicht ganz so heruntergekommen aussah wie der Rest. Mittlerweile war unsere Ankunft bemerkt worden. Die Bewohner des Dorfes sahen normal genug aus, einige waren sogar besser gekleidet, als man hätte annehmen können. Sie wirkten nicht direkt feindselig, aber sehr zurückhaltend. Ich konnte das verstehen. Wer immer diesen Flecken besuchte, wollte entweder was Böses oder so schnell wie möglich wieder weg. In beiden Fällen war Vorsicht eine Tugend.

Denny trat vor, ging die knarrenden Stufen einer etwas roh gezimmerten Treppe hoch, die die Tür des Hauses vom Dreck fernhielt, und klopfte. Erst tat sich nichts, doch ehe der Heilige ein zweites Mal den Arm hob, öffnete sich die Tür und ein verwittertes Gesicht kam zum Vorschein, eingerahmt in einen schmutzig grauen Bart. Die buschigen Augenbrauen bewegten sich, als hätten sie ein Eigenleben, und die Augen darunter waren vor allem deswegen nicht zu erkennen, weil es gar keine gab. Da war nichts, nur glatte Haut. Mir wurde etwas ungemütlich zumute, als sich die Nichtaugen auf mich richteten, die Brauen kritisch zusammenzogen und mich anstarrten. Ja, ich weiß. Das passte alles nicht zusammen, aber genau so fühlte es sich an.

Weiter unten lugte ein Hund durch den Spalt. Er hatte Augen und sein Blick war von einer Trägheit erfüllt, die ich noch nie bei einem Hund gesehen hatte. Dass er überhaupt bereit war, sich der Anstrengung zu unterwerfen, mich anzusehen, grenzte an ein Wunder.

»Ist es schon so weit?«, sagte eine etwas zittrige, alte Stimme.

Niemand wusste auf diese Frage eine Antwort.

Ich sah Denny an, der mit den Schultern zuckte.

»Wir sind …«, begann er, doch er kam nicht weit.

»Tulivar, hm?«, fragte der Alte. Er sah eine Menge. Und er kannte sich aus.

Ich machte einen Schritt nach vorne. »Das bin ich, ja. Woher …«

»Es ist also so weit. Kommt herein, alle drei.«

Er öffnete die Tür einladend. Ich fragte gar nicht mehr, woher er denn wissen konnte, dass hier drei Besucher Einlass begehrten. Ich trat in das Innere des Hauses.

Es war sauber, ordentlich und gemütlich. Jemand mit Geschmack und einem Sinn für das Wohnliche hatte all das hier eingerichtet – jemand, der keine Augen hatte. Ein wenig Göttlichkeit musste ich dem Alten also zweifelsohne zugestehen.

»Setzen wir uns. Flocky! Flocky!«

Flocky kam herein und ich sprang zurück, zückte mein Schwert und holte aus. Der kleine Dämon, dessen verkümmerte Flügelchen ihn gerade mal hüpfen ließen, blieb stehen, sah mich grimmig an und tat nichts, um mich in einen Hamster zu verwandeln oder meine Innereien nach außen zu kehren. Sein langer, schwarzroter und verkrümmter Zeigefinger deutete auf den mit Symbolen übersäten Halsreif.

»Dämonenbann«, sagte er mit kratziger Stimme. »Ich würde euch allen gerne den Kopf abreißen und euren Pimmel verspeisen, aber ich muss ein guter Junge sein.«

Ich senkte mein Schwert. Der Dämon schaute es geringschätzig an. Ich fand aber, dass der gute Wille schon zählte.

»Habt keine Angst vor Flocky«, krächzte Shayb. »Er ist in etwa so gefährlich wie mein Hund.«

Ein Hund, der direkt neben der Tür ausgestreckt lag und röchelnd schnarchte. Ein Tier, auf das man sich verlassen konnte.

»Was darf es sein?«, knarzte der Rötliche. »Ein Bier? Tee? Das Gehirn durchs Nasenloch ziehen?«

»Flocky, du sollst dich benehmen, wenn Besuch da ist!«, ermahnte der Augenlose.

»Ich hasse Besuch.«

»Du hasst alles.«

»Was wird von mir erwartet? Ich bin ein verfickter Dämon
.« Flocky drehte sich um, zeigte uns seinen Rücken. Seine Flügel waren nicht von Natur aus verkümmert, jemand hatte sie mit einer scharfen Klinge bearbeitet. Ich ahnte, dass hinter alledem eine gleichermaßen lange wie unangenehme Geschichte steckte.

»Etwas Tee?«

»Sehr freundlich«, sagte Denny und setzte sich. Flocky wurde angewiesen, das Gewünschte zu bringen. Shayb sah mich an, wieder sehr intensiv, und ich wollte ihn schon fragen, wie er das eigentlich machte, dann sprach der Alte wieder.

»Ich habe es vorhergesagt, damals, aber auf mich wollte niemand hören.«

»Vorhergesagt?«, echote ich.

»In der Götterrunde, als der Krieg losging und wir berieten. Der kam ja nicht von ungefähr. Manche förderten ihn sogar. Krieg ist eine feine Sache für manche meiner ehemaligen … Kollegen.«

Er sprach über Götter wie über seinen Stammtisch. Ich befürchtete, dass diese Analogie nicht einmal besonders weit hergeholt war.

»Davon hörte ich. Sie waren …«

»Ein Gott. Shaybir der Weise, Gott der Abwägung und Vorsicht. Es entsprach nicht meinem Naturell, einem kleinen Armageddon das Wort zu reden, nur weil sich manche etwas langweilten.«

Das war nachvollziehbar. Dass ich nie von Shaybir gehört hatte, passte in die Zeiten, in denen ich lebte. Für Götter wie ihn gab es relativ wenig zu tun und nach dem Krieg war es eher die Erschöpfung, die alle innehalten ließ, weniger Abwägung und Vorsicht.

»Man hörte nicht auf Sie.«

»Sonst wäre ich nicht hier.«

»Sie wurden verstoßen?«

Shayb hielt für einen Moment nachdenklich inne, wog den Kopf hin und her, als müsse er sich seine Worte ganz genau überlegen. »Verstoßen, ja, aber ich bin vielleicht nicht ganz unschuldig. Mein Verhalten gegenüber der Götterrunde war nicht immer korrekt. Ich war ein wenig … hintertrieben ist wohl das richtige Wort. Versuchte, einen Handel zu machen, eine Allianz zu schmieden, um diesen Krieg doch noch zu verhindern. Das kam leider ans Licht. Böse Sache.«

Ich erwärmte mich ein wenig für den augenlosen Exgott. Diesen Krieg zu verhindern, das wäre eine tolle Sache gewesen. Ich würde für diese Möglichkeit mit Freude Amt und Würde hergeben, nur um zu erreichen, dass all das Leid rückgängig gemacht werden könnte.

»Und jetzt stehen wir vor dem Scherbenhaufen und beginnen uns selbst zu zerfleischen. Na ja, ›uns‹ trifft es ja nicht mehr ganz.« Shayb kicherte, es klang aber doch wehmütig. Flocky kam hereingewackelt und brachte Tee und Zimtkekse. Ich glaube nicht, dass man einen Dämon noch mehr demütigen konnte als so. Ihm jedenfalls war es anzusehen.

»Die Milch bitte, Flocky.«

»Milch ist ungesund«, schnappte der Dämon.

»Ich erzähl dir gleich mal, was ungesund ist«, gab Shayb ungerührt zurück und ließ den Bannreif kurz aufleuchten. Der Dämon zuckte zusammen, warf seinem Meister einen hasserfüllten Blick zu und wackelte davon, um das Gewünschte zu holen.

»Sie müssen Flockys Verhalten entschuldigen. Er versuchte damals, sich an der Quälerei eines gefallenen Gottes zu erfreuen, und vergaß dabei, dass ich zwar kein himmlisches Wesen mehr war, aber über verdammt viel Wissen und Erfahrung verfügte. Dafür zahlt er jetzt noch eine Weile, der kleine Racker.«

Aus der Küche war ein sehr bildhafter Fluch zu hören. »Kleiner Racker« hörte Flocky wohl nicht so gerne.

»Wir waren beim Scherbenhaufen«, sagte ich hilfreich.

Shayb sah mich an – wirklich, ich sage das nicht nur so! – und nickte langsam.

»Ganz richtig. Migiers, hm? Ein williges Opfer, schwach, leicht zu beeinflussen und recht faul. Wehrt sich nicht, oder wenn, dann nur schwach und dann auch zu spät. Er scheint sich aber jetzt besonnen zu haben und möchte wohl für sich und seine Sache eintreten. Leider wird das einigen Schaden anrichten. Denny hat Sie informiert, ja?«

»Er zeichnete ein sehr düsteres Bild.«

»Das hoffe ich doch. Nichts motiviert besser.«

»Wie halten wir Migiers auf?«

»Gar nicht. Jedenfalls nicht so, wie alle sich das vorstellen.«

»Das ist wirklich ein sehr düsteres Bild.«

Shayb lachte. »Sie werden ihn nur dann aufhalten können, wenn Sie den Göttervater dazu bewegen, ein Machtwort zu sprechen. Irgendwie einzugreifen. Die Götter müssen zu neuer Einigkeit finden und sich mit den veränderten Bedingungen arrangieren – sie sind an ihnen schließlich nicht ganz unschuldig. Migiers sollte für sie ein Weckruf sein. Vernunft muss einkehren, Einsicht und all so was.«

»Ah ja!«

Mehr als diese beiden Worte fielen mir auf diesen grandiosen Vorschlag hin nicht ein. Für mich hörte sich das nicht nur absurd an, es war auch absolut undurchführbar. Ich konnte natürlich beten und wusste mittlerweile, dass meine Gebete tatsächlich gehört wurden – sie dienten als Götternahrung und beförderten den spirituellen Vampirismus, der unsere himmlischen Freunde am Leben zu erhalten schien. Aber zwischen hören und erhören gab es einen Unterschied und Letzteres würde schwer zu erreichen sein, außer es gab einen Gott der unmöglichen Absurditäten, der mir helfen konnte.

»Gibt es eigentlich einen Gott der unmöglichen Absurditäten?«, fragte ich sicherheitshalber.

»Es gab ihn, aber er war gefährlich und wurde aus der Götterrunde ausgestoßen«, erklärte Shayb mit ernster Miene, sodass ich ihm gegen mein besseres Wissen zu glauben begann. »Im Gegensatz zu mir hat er sich damit nicht, sondern auf seine Weise mit dieser sterblichen Existenz arrangiert.«

»Wie?«, fragte ich nach.

»Welchen Teil von ›sterblicher Existenz‹ muss ich dir erläutern, Baron?«

Ich mochte es nicht, wenn gefallene Götter patzig wurden, und mein Gesichtsausdruck zeigte dies sicher.

»Wie können wir uns also Gehör verschaffen?«, fragte ich. »Nein, lassen Sie mich raten: Wir müssen auf eine gefährliche Suche gehen, um das heilige Artefakt von Dingsda zu erbeuten, durch das es uns gelingen wird, mit dem Göttervater zu sprechen und unser Anliegen vorzutragen. Richtig?«

Shayb sah Denny an. »Er ist frech, aber ziemlich schlau.«

»Er verkauft sich unter seinem Wert.«

»Der Imperator sollte sich schämen. Der Baron hätte mindestens Herzog werden sollen.«

»Ich glaube, Ihre Majestät ist zu beschäftigt für solche Empfindungen.«

Shayb heftete seinen Blick wieder auf mich. Ich hatte mittlerweile Tee getrunken, der durchaus angenehm auf dem Gaumen lag. Wenigstens etwas. Die Zimtkekse waren auch sehr lecker, mit einem sanften Aroma, nicht zu aufdringlich. Ich würde, wenn ich daran dachte, nach dem Rezept fragen.

»Es gibt kein heiliges Artefakt von Dingsda. Tatsächlich habe ich noch nie von einem Ort dieses Namens gehört.«

»Was Ihr nicht sagt, o gefallener Gott.«

»Sie machen sich über mich lustig.«

Ich trank Tee. Noch ein Keks vielleicht? Aber ja, ehe Selur alle wegfraß.

»Was Sie benötigen, Baron, ist das heilige Artefakt von Stramos.«

Ich verschluckte mich und hustete den Tee wieder aus. Das konnte doch alles nicht wahr sein!

»Das kann doch alles nicht wahr sein!«, sagte ich daraufhin laut, nachdem alle mich interessiert dabei beobachtet hatten, wie ich mir Tee vom Kinn wischte.

»Eine große Suche ist dafür übrigens gar nicht notwendig. Das Artefakt befindet sich in der Nähe von Tulivar.«

»Ist es denn …« Ich suchte nach Worten. »Bei mir zu Hause?«

»Genau. In den Bergen. In der Siedlung der Neo-Draganen, die da oben ihr Unwesen treiben.«

Ich hustete erneut. Mir wurde leicht schwindlig. Dann fasste ich mich.

»Wir beobachten sie genau. Sie treiben recht wenig. Das Wetter ist meist auch richtig mies.«

Shayb nickte. »Dennoch bewachen sie in ihrer Stadt das Artefakt von Stramos.«

Das wurde ja immer besser! Diesmal aber beherrschte ich mich, diesen Satz auch noch laut zu sagen. Ich schaute etwas frustriert in meine halb leere Teetasse, in der Tee und Speichel schwammen. Flocky, der dem Austausch mit Interesse gelauscht hatte, lachte hämisch. Ihn freute es von Herzen, wenn es anderen Leuten schlecht ging, und ich beneidete ihn um diese einfache, kindliche Emotionalität.

»Das macht mir alles keinen Spaß mehr. Wie soll ich in eine Stadt der Draganen eindringen? Ich meine, ich habe gegen diese Irren über ein Jahrzehnt lang Krieg geführt und ich habe keine Armee und werde auch keine bekommen. Da bin ich mir ziemlich sicher.«

Shayb schüttelte den Kopf.

»Sie brauchen keine Armee, Baron. Alles, was Sie brauchen, sind die Geistesgaben des heiligen Denny hier, die Ihnen sehr dienlich sein werden – und Flocky.«

Der Dämon und ich starrten uns in seltener, nahezu solidarischer Einigkeit an, beide auf ihre Weise bemüht, Sinn in den Worten Shaybs zu finden.

»Wie kann mir … Flocky dienlich sein?«, fragte ich.

»Er ist ein Dämon«, erläuterte mir Shayb hilfreich.

»Das hat sich ja nun mittlerweile rumgesprochen«, erwiderte ich. »Und sonst?«

»Draganen mögen Dämonen.«

»Sie haben sie gerne beschworen und auf ihre Feinde losgelassen.«

»Das kommt bei Draganen in etwa auf das Gleiche heraus, oder?«

Shayb hatte nicht unrecht. Ich sah Flocky an, der nachdenklich wirkte. Möglicherweise versuchte er zu ermessen, wie diese unerwartete Wendung seines Schicksals sich noch als Vorteil erweisen sollte. Immerhin, eine Reise und der Besuch bei notorischen Dämonenbeschwörern – das konnte letztlich doch auch dazu führen, dass sich seine prekäre Situation verändern konnte!

Flockys Gedanken waren in seinem Gesicht gut zu erkennen und Shayb konnte das auch ohne Augen. Er lächelte versonnen.

»Ich übertrage die Macht des Bannrings auf den Baron, Flocky. Er murmelt den Befehl und der Ring trennt dir den Kopf ab, ohne dass du stirbst oder auch nur das Bewusstsein verlierst. Du weißt, dass das keinen Spaß macht.«

»Wenn man es einem anderen antut, schon«, knurrte der Dämon und sah mich vorsorglich böse an, als ob ich derjenige sein würde, der sich zu hüten habe. Ich spielte diese psychologischen Tricks nicht mit. Ein Bannring war eine solide Sache, ich hatte noch nie davon gehört, dass ein Dämon ihn jemals überwunden hätte.

»Flocky verschafft mir Zugang?«

»Die Draganen haben sich verändert, Baron. Als Dämonenbändiger aber wird man Sie immer noch sehr ernst nehmen. Denny kann als Ihr debiler Gehilfe durchgehen, dafür ist er im Regelfall betrunken genug.«

Der Heilige schaute despektierlich drein, verkniff sich aber eine Antwort. Für ihn war die Anwesenheit eines ehemaligen Gottes sicher von gewisser Bedeutung oder es war ihm schlicht egal, was andere von ihm hielten, solange der Wein und die Damen flossen. Daraus würde aber nichts werden. Tulivar war kein Ort zügelloser Vergnügungen, wie ich zu meinem größten Missfallen zu bezeugen imstande war.

»Ich soll mich verkleiden?«

»Das wäre hilfreich. Ein wenig Kosmetik vielleicht. Und Sie sollten draganisch sprechen. Ah, ich vergaß: Sie sprechen Draganisch. Der Krieg. Deswegen wurden Sie ja auserwählt.«

»Auserwählt«, echote ich. Richtig, da war noch was. »Dazu hätte ich eine Frage: Wer wählt normalerweise Sterbliche für völlig irre Aktionen aus, die sie ungern tun würden, da sie nichts davon halten, Stoff für Legenden herzugeben?«

»Die Gleichen, die Sterbliche für völlig irre Aktionen auswählen, die sie gerne vollbringen, um Ruhm und Gold auf sich zu häufen.«

Ich hob meine Augenbrauen. »Es gibt Ruhm und Gold?«

Shayb schüttelte den Kopf. »Hierfür wohl nicht, befürchte ich. Die Seherinnen von Inx sind jene, die Sterbliche auserwählen. Ich kann noch ganz gut mit der Sehenden Spythia, wir hatten mal was miteinander. Sie informiert mich bisweilen, um mich von meiner Langeweile zu erlösen. Denny weiß das. Ich habe ihm gegenüber erwähnt, dass er demnächst Besuch bekommen würde, und deswegen brachte er sie her. Nicht wahr, Denny?«

»Deswegen und weil Ihr, oh göttlicher Shayb, mir noch fünf Goldstücke schuldet.«

Shayb schaute grimmig drein. »Ich hasse Sterblichkeit.«

»Schulden sind Ehrensache.«

»Jaja.« Er sah mich wieder an. »Das Artefakt von Stramos also. Sieht aus wie eine Art Ei. Passt irgendwie zur Situation, oder?«

Ich fand nicht, aber meinen Sinn für Humor teilte ja ohnehin niemand.

»Und wenn ich das Ding bekomme, was mache ich damit?«

»Benutzen Sie es. Um mit dem Göttervater zu sprechen. Ist der direkte Draht.«

»Wie?«

»Keine Ahnung. Denny?«

Der Heilige sah auf und zuckte mit den Achseln.

»Ich dilettiere da auch nur.«

Shayb sah mich um Verzeihung bittend an.

»Spielen Sie es aus der Hüfte, Baron. Sie sind ein kluger Mann und Sie haben Glück. Außerdem sind Sie auserwählt. Für irgendwas muss das ja gut sein.«

Der Augenlose lachte und es klang nicht sehr amüsiert.

Ein Gefühl, das ich mit ihm teilte. Ich und Flocky. Der Dämon sah mich böse an, was ich aber nicht so ernst nahm, da er das von Amts wegen musste.

Wir würden hervorragend miteinander auskommen, dessen war ich mir sicher.


6. Ein Baron kommt nicht allein

Wir kamen hervorragend miteinander aus: ein Dämon, der alles und jeden abgrundtief hasste, ein Heiliger, der Nüchternheit für eine Sünde hielt, und Selur, der so viel fraß, als sei er schwanger. Ich war der einzige Vernünftige in einer Gruppe von Bekloppten und die Rückreise nach Tulivar gestaltete sich entsprechend. Bemerkenswerterweise war Flocky absolut pflegeleicht, da der Bannring einwandfrei arbeitete. Er zeterte und beleidigte uns, aber das war nicht nur zu erwarten gewesen, es machte keinen Unterschied zur sonstigen Qualität unserer Unterhaltung. Als wir den heiligen Denny zum dritten Mal wieder auf sein Pferd setzen mussten, welches er glücklich glucksend mit Karacho während des Rittes verlassen hatte, fand ich passende Worte, denen sogar Flocky mit professionellem Interesse lauschte, um anschließend anerkennend zu nicken.

Abgesehen davon war die Reise wenig ereignisreich, und als wir Tulivar erreichten, begrüßte uns das übliche Scheißwetter und einige übel gelaunte Menschen. Es war ein angenehmes Gefühl vertrauten Willkommens und für einen Moment – einen kurzen nur, aber immerhin! – besserte sich sogar meine Laune.

Es sprach für den Pragmatismus meiner Untertanen, dass sie einen unflätigen Dämonen mit der gleichen Missgunst begrüßten, wie sie jeden anderen Fremden empfangen hätten. In ihrer Ablehnung ließen sie jeden Rassismus und jedes Vorurteil vermissen, denn einfach jeder, der sie in ihrem Alltag störte und den sie nicht kannten – möglichst seit mehreren Generationen, vorzugsweise mit vertrautem, gelegentlichem Inzest –, war erst einmal ein Störfaktor. Dass ich mittlerweile akzeptiert wurde, war eine Sache; durch die Heirat mit einer Einheimischen hatte ich ein gewisses Maß an Legitimität erhalten. Dass ich irgendwelche Leute, die ich »da draußen« aufgegabelt hatte, hierherbrachte, war eine andere.

Natürlich war das absurd. Seit es mit Tulivar wirtschaftlich bergauf ging, hatte es vor allem aus den Nachbarprovinzen Zuwanderung gegeben, die leeren Häuser und Gehöfte waren mit neuem Leben gefüllt worden, von der Errichtung neuer Unterkünfte und der Erschließung vormals brachliegender Ländereien einmal ganz zu schweigen. Der Pragmatismus der Alteingesessenen half ihnen auch hier: Die Zuwanderer brachten Geld, Handel und waren Leute, die man, zumindest eine Weile, auch mal übers Ohr hauen konnte. Ein Dämon und ein Heiliger fielen jedoch nicht unter diese Kategorie.

Als wir in meinem herrschaftlichen Sitz ankamen, waren wir alle müde – außer Flocky natürlich, der nie schlief und die Nächte meist damit verbrachte, zornige Selbstgespräche zu führen. Erwartet wurden wir von Netty, die einen Instinkt dafür hatte, wenn etwas Interessantes passierte, und die Vorbehalte ihrer Mitbürger gegenüber Fremden nicht teilte. Angesichts dessen, was ich mittlerweile über ihre Identität hatte erfahren dürfen, verwunderte dies nicht. Ich war beinahe glücklich, sie zu sehen. Mit ihr, Selur und Denny setzte ich mich zu einem kleinen Kriegsrat zusammen. Hinzu kam Hauptmann Glondis, mein neuer Kommandant der Wache, der in meiner Abwesenheit – und in der Selurs – so etwas wie das militärische Oberkommando geführt hatte. Glondis gehörte zu meiner alten Truppe, ein Veteran des Krieges und dort immer unscheinbar, wenngleich pflichtgetreu aufgetreten. In Tulivar hatte er sich gemacht, hatte vor allem administrative Fähigkeiten gezeigt. Er war nicht zuletzt, und das war eine ebenso seltene wie wertvolle Gabe, entsetzlich verlässlich und solche Leute gab es viel zu wenige. Er gehörte zu jenen, die man mit etwas beauftragen konnte und die es dann auch taten – etwas fantasielos vielleicht, aber übertriebene Vorstellungskraft war ohnehin schädlich, wie man am wilden Tun verrückter Götter gut erkennen konnte.

Die Tatsache, dass mit Flocky ein Dämon zu der Runde gehörte, überforderte ihn nur leicht.

Flocky selbst gewöhnte sich gut in seine neue Umgebung ein. Ich hatte auch nichts anderes erwartet. Der Dämon hasste alles und jeden, und dies machte ihn sehr anpassungsfähig, da seine grundsätzliche Haltung zu seiner Umgebung sich trotz eines Ortswechsels nicht grundsätzlich veränderte. Ich war froh, dass der Bannring gut funktionierte und ich die perfekte Kontrolle über ihn behielt, egal wie sehr ihm die Mordlust auch aus allen Poren troff. Ich vermied aber, im Gegensatz zu seinem früheren Herrn, ihn vor aller Augen zu demütigen. Er musste weder Tee und Gebäck reichen noch den Boden wischen – tatsächlich hatte Shayb den Dämonen vorwiegend als Haushaltshilfe eingesetzt. Ich konnte Flocky nicht leiden, wie jeden seiner Art, aber das hieß nicht, dass ich mit der Idee magischer Sklaverei warm wurde. Wenn es nach mir ging, funktionierte es so: Die Dämonen blieben in ihrem Reich, ließen den Rest des Universums in Ruhe und wir blieben hier und beschworen sie nicht, sodass wir alle unsere vergleichsweise frustrierende Existenz unbeschadet fortsetzen konnten. Leider war es so, dass die der Dämonen ungleich frustrierender war, sie hielten nichts von den Höllenlanden, in denen sie gemeinhin existierten, und fanden es hier viel angenehmer. Dann führte eben manchmal das eine zum anderen. Eine dauerhafte Lösung wusste ich auch nicht – außer eine gründliche Reform der Naturgesetze in der Hölle, für die ich mich aber nicht zuständig fühlte.

All das war aber kein Grund, Flocky zu erniedrigen. Nicht für mich. Und sonst für niemanden, das hatte ich allen eingeschärft. Das hatte einen interessanten Effekt: Flockys Versuche, uns zu provozieren, liefen ins Leere – und er wurde für diese auch nicht bestraft. Der offensichtlich verwunderte Dämon gab es irgendwann auf und wurde beinahe – ich betone: beinahe! – erträglich.

»Wir reisen also zu den Draganen«, fragte Glondis, nachdem ich die Gesamtlage ohne größere Ausschweifungen geschildert hatte. Denny machte ein unglückliches Gesicht, weniger, weil er große Furcht vor den Erzfeinden des Imperiums hatte, sondern eher, weil ich ihn unter ein absolutes Alkoholverbot gestellt hatte, bis wir ein klares Bild von der Durchführung unserer Mission erhalten hatten. Also bis auf ewig, denn wenn uns eines fehlte, dann war es Klarheit und der Heilige bemühte sich auch nicht sonderlich, hierbei Abhilfe zu schaffen.

»Eine kleine Gruppe mit entsprechender Tarnung kann es schaffen«, meinte Selur, der seine Fressleidenschaft immer noch nicht im Griff hatte und von den Törtchen nahm, die meine gesegnete Gattin uns fürsorglich hingestellt hatte. Ich beobachtete mit Interesse, wie Flocky fast schüchtern und offenbar in der Erwartung, sofort zurückgewiesen zu werden, ebenfalls ein Gebäckstück ergriff, sich kurz wunderte, dass niemand etwas dagegen hatte, und an ihm knabberte. Wir alle schwiegen ergriffen, als eine erstaunliche Wandlung mit dem hässlichen, ewig verkniffenen und erbitterten Runzelgesicht des Höllenwesens vonstattenging: Die Züge wurden weicher, eine gewisse Ergriffenheit bemächtigte sich seiner Haltung und die dünne, in der Mitte gespaltene Zunge umschlängelte das Törtchen fast liebevoll. Flocky aß es mit großer Hingabe und Andacht, und als er es bis auf den letzten Krümel vertilgt hatte, wurde er unserer Aufmerksamkeit gewahr, sah uns sofort wieder böse an, fluchte etwas Unflätiges und drehte sich um. Er kam nicht weit – der Bannring verhinderte das –, aber es war ein Abgang, so effektvoll wie unter diesen Umständen möglich.

Ich war mir nicht sicher, was genau ich da gerade hatte bezeugen dürfen, entschloss mich aber, dem Vorgang bis auf Weiteres keine größere Bedeutung beizumessen. Dennoch nahm ich den Gesprächsfaden erst wieder auf, als ich meiner Frau, die gerade hereinlugte, um nach dem Rechten zu sehen, bedeutete, für Nachschub zu sorgen – mit einem bedeutungsvollen Blick in Richtung Flockys, der von ihr mit aufgerissenen Augen beantwortet wurde.

Doch, wie es immer so war, kam ich erneut nicht zu Wort. Just in diesem Moment begehrte ein weiterer Gast um Einlass und ich hatte mich ohnehin schon gefragt, warum sie sich damit so lange Zeit gelassen hatte. Neja, die Sprecherin, stand hoch aufgerichtet auf ihren Hinterpfoten, schaute an mir vorbei, als ich die Tür öffnete, und zischte: »Du hast einen Dämon auf das Land gebracht, Baron! Wie konntest du das wagen?«

Probleme. Immer nur Probleme.

»Neja, komm doch erst mal herein«, versuchte ich es freundlich.

Sie starrte Flocky an. Der starrte zurück. Dann sagte er: »Landmagie. Ich dachte, euch gibt es gar nicht mehr.«

»Wir halten uns gerne verborgen«, sagte die Sprecherin und machte einen Schritt auf den Dämon zu. »Daher können wir es gar nicht leiden, wenn Brut wie du sich auf unserem Land befindet. Du wirst andere wie dich herbeirufen und die Landmagie wird leiden unter dem Ansturm eurer dreckigen, widerwärtigen, verabscheuungswürdigen …«

Flocky nestelte an seinem Halsreif, der warnend aufleuchtete.

»Ich rufe niemanden herbei, kleiner Otter.«

»Ich bin kein Otter.«

»Erdmännchen?«

Neja holte tief Luft. Ihr Fell sträubte sich. Ich hatte sie selten so wütend gesehen und sie war generell von eher launischer Disposition. Ich fühlte mich hilflos, mitverantwortlich und gleichzeitig als Opfer. Alle taten doch, was sie wollten! Auf mich hörte auch keiner!

»Neja …«, setzte ich an, doch es war mir nicht vergönnt, meinen Satz zu vollenden. Die Sprecherin beachtete mich gar nicht weiter.

»Du verlässt Tulivar!«, bestimmte Neja in Richtung Flocky, drehte sich um und warf mir einen auffordernden Blick zu. Ich nickte. Das ließ sich ja in der Tat einrichten.

»In Kürze«, versprach ich.

»Jetzt sofort, Baron!«

»In Kürze!«, wiederholte ich mit allem Nachdruck, den ich aufzubringen imstande war.

Neja sah mich misstrauisch an, bemerkte aber, dass ich es ernst meinte, und hielt an sich.

»Was hast du vor, Baron?«

»Ich muss verhindern, dass die Welt in Bratensaft versinkt.«

Nejas Sinn für Humor war mit dem meinen nicht immer kompatibel und es dauerte einen Moment, bis sie ihren aufwallenden Zorn niedergerungen hatte und bereit war, sich meine Erklärungen anzuhören. Dabei wurde ich erstaunlicherweise nicht nur von Denny unterstützt, der Neja mit unverhohlener Neugierde beobachtete, sondern auch von Flocky selbst, den die gleiche Faszination erfasst zu haben schien. Nach all den Schilderungen sah mich Neja nachdenklich an, ihre Wut war weitgehend verraucht und sie hatte sich sogar auf ihrem Lieblingsplatz zusammengerollt, wodurch sie irgendwie niedlich aussah.

Nichts, worauf man sie notwendigerweise jetzt hinwies.

»Draganen, ja?«, sagte sie schließlich. »Ich habe dir gesagt, die machen uns noch Ärger.«

»Sie machen gar keinen. Wir wollen ja was von ihnen«, korrigierte ich sie sanft.

»Du nimmst den Dämon mit?«

»Draganen mögen Dämonen.«

Neja schnaubte. »Das macht sie echt sympathisch.«

»Hallo?« Flocky sah sie vorwurfsvoll an. »Ich bin anwesend! Ich höre alles mit! Ich habe auch Gefühle!«

»In der Tat: Hass, Zerstörungslust, Sadismus, Gnadenlosigkeit, Brutalität … Soll ich fortfahren?«

Flocky lächelte sie verträumt an. »Nein, erzähl weiter! Aus deinem Mund höre ich es besonders gerne, es bekommt etwas Sinnliches.«

Neja fluchte, was vorkam, wenngleich nicht so häufig wie bei Flocky. Dafür waren ihre Flüche von ausgesuchter Qualität und der Dämon sah aus, als wolle er gleich Papier hervorholen und sich Notizen machen.

»Das Land spürt die Manifestation des Migiers«, informierte sie mich dann. »Wir haben die Resonanzen bisher nicht zweifelsfrei zuordnen können, aber deine Erläuterungen geben der ganzen Sache jetzt Sinn. Der Tempel ist in Aufruhr und die Kräfte, die sich dort sammeln, sind durch das Land nicht zu bändigen.«

»Wir wollen versuchen, das zu verhindern«, sagte ich. »Ich bin immer noch relativ ratlos, aber das Gespräch mit dem Göttervater muss helfen.«

»Nein, es geht um mehr als Migiers«, widersprach Denny und sah mich tadelnd an. »Wir wollen den Zusammenbruch aller Existenz verhindern. Dass Migiers sich in Tulivar manifestiert, dürfte bis auf Weiteres nicht aufzuhalten sein. Ich denke auch, dass es nicht mehr lange dauern wird. Du solltest ein Festessen vorbereiten lassen, Baron. Migiers wird hungrig sein, wenn er auf dieser Ebene wandelt, und er kann übel was wegstecken.«

Es war Selur, der just in diesem Moment ein Törtchen in den Mund schob und sich daran beinahe verschluckte. Ich sah ihn strafend an. Auch Neja maß ihn mit einem langen Blick. Heute mochte sie wirklich niemanden.

»Wir können die Manifestation nicht verhindern?«, vergewisserte ich mich.

»Nein, sie ist zu weit fortgeschritten. Der Gott wird auf Erden wandeln und ich ahne Schlimmes.«

Ich sah Neja an, in der Erwartung, dass sie gleichermaßen erschrocken und entsetzt reagieren würde. Stattdessen stand sie nun nachdenklich da und zog die Nase kraus. Sie sah mich an, als nehme sie meine Anwesenheit jetzt erst richtig wahr, und nickte.

»Baron, wir haben da eine recht beschissene Situation«, erklärte sie. »Und für dich ist sie das ganz besonders.«

»Erzähl mir etwas, was ich noch nicht weiß.«

»Du musst, wenn du etwas ausrichten willst, an zwei Orten gleichzeitig sein. Die Landmagie kann etwas tun, um die Manifestation des Migiers in Schach zu halten oder im Zweifelsfall, wenn sie gebraucht wird, mit ihren bescheidenen Kräften einzugreifen. Doch dafür bedarf sie eines Ankers, eines Wesens, das mit uns den Vertrag eingegangen ist.«

»Das wäre dann ich«, stellte ich nicht ganz ohne Stolz fest. Denny hob die Augenbrauen und war unbeeindruckt, Flocky hingegen sah mich mit einem plötzlichen, fast schon begehrlichen Interesse an, das ich als außerordentlich irritierend empfand.

»Gleichzeitig aber musst du mit dieser Ausgeburt der sieben Höllen …«

»Fake news!«, krähte der Dämon. »Es sind fünf! Zwei sind nur harmlose Vorhöllen, die keinem richtig wehtun!«

Neja ignorierte ihn. »… in die Stadt der Draganen aufbrechen, um mit dem Gottvater ins Gespräch zu kommen und weitere Katastrophen abzuwenden, richtig?«

»Das stimmt«, stellte ich fest, nicht mehr ganz so stolz. »Das dürfte also nicht recht möglich sein. Wir müssen die Probleme nacheinander lösen.«

»Das geht nicht«, sagte Denny.

»Das geht nicht«, sagte Flocky mit einem plötzlichen Ernst, den ich erneut irritiert zur Kenntnis nahm.

»Dann bin ich mal auf die Lösung gespannt, die Herren Gehtnicht«, entgegnete ich und niemand außer mir war von diesem witzigen Einwand begeistert. Ich bekam zunehmend den Eindruck, dass meine Beiträge zur Diskussion auf den Verlauf derselben kaum Einfluss hatten, und beschloss daher, ein Törtchen zu essen, denn das war nie ein Fehler.

Ging nicht.

Selur hatte sie alle gefuttert. Ich sah ihn strafend an, erntete ein Schulterzucken, und schloss die Augen, um dem aufsteigenden Gefühl von Frustration in mir Herr zu werden.

»Es gibt eine Lösung«, sagte Neja, die nun ganz ruhig war und selbst die Existenz des Dämons nicht mehr als Problem wahrzunehmen schien. Wie immer war ich ganz Ohr, wenn sie sprach. War man dies nicht, hatte sie die Tendenz, es einem abzubeißen. »Denn du kannst an zwei Orten gleichzeitig sein, Baron. Ich kann es möglich machen. Das Land kann es möglich machen. Du musst nur darin einwilligen.«

O nein! O nein, o nein, o nein! Nein! O nein!

»In exakt was muss ich einwilligen?«

»Ein Ritual. Es ähnelt der Initiation, die du dereinst durchgemacht hast, um dich mit der Magie von Tulivar zu verbinden.«

Selur kicherte. Er kannte die Geschichte. »Er muss dich vögeln, Neja?«

Die Sprecherin wirkte absolut nicht provoziert, was ich nicht verstand, weil sie auf diese – übrigens damals absolut notwendige und unausweichliche! – Episode ungern angesprochen wurde. Vor allem mit meiner Gattin im Nebenraum. Aber Neja warf Selur nur einen langen Blick zu, ehe sie sich wieder an mich wandte.

»Du musst dich mit der Landmagie und einem aus meinem Volk verbinden, wie damals – und diesmal musst du die Verbindung aufrechterhalten. Permanent. Du musst in der Lage sein, deine Aufmerksamkeit auf zwei Existenzebenen gleichzeitig zu konzentrieren, zwei Leben parallel zu leben. Es wird einiges auf dich einstürmen, Baron, und ich bin mir nicht sicher, ob du zu einer solchen Herausforderung in der Lage bist – es ist normalerweise eine Aufgabe, die besser von Frauen gewährleistet wird.«

Ich fand ausnahmsweise keinen Grund zu widersprechen. Es wäre toll, wenn sich eine freiwillig melden würde. Sie konnte gerne meinen Titel haben. So sehr hing ich nicht an ihm.

»Die Idee ist krank«, sagte ich stattdessen, da ich mir absolut nicht vorstellen konnte, wie so etwas zu bewerkstelligen war.

»Ein Leben wäre dominant – idealerweise das im Körper des Barons auf dem Wege in die Stadt der Draganen. Das andere wäre von sekundärer Bedeutung, da nur eine passive Rolle von dir erwartet würde«, belehrte mich Neja.

Selur kicherte. »Passive Rolle«, murmelte er. Ich war kurz davor, ihn zu erwürgen.

»Du meinst, das könnte klappen.«

»Es gibt Männer, die über sich hinauswachsen«, stellte Neja fest. Ich bin mir nicht sicher, ob sie das als Lob meinte.

»Ich gehöre dazu?«

Neja strich sich mit einer Pfote über die zitternden Schnurrhaare. »Ich denke, dass du ein gewisses Potenzial hast, Baron, sonst wäre ich mit dieser Idee gar nicht gekommen. Aber die Entscheidung liegt natürlich bei dir.«

Sie lag natürlich nicht bei mir. Wie immer hatten »die Umstände« das Entscheiden bereits für mich erledigt. Ich legte einiges an Selbstmitleid in den Blick, den ich in die Runde warf, bekam als Echo aber nur Amüsement, Verwirrung – von Glondis, dem das alles erwartungsgemäß zu viel war – und abwartendes Interesse, aber keinerlei Fürsorge, Verständnis oder Anteilnahme.

Es war also alles wie immer.

Ich seufzte und nickte.

»Es bleibt mir ja wohl nichts anderes übrig.«

Neja zeigte ihre Zähne. »Bist ein kluger Baron, Baron.«

Und das, so wusste ich, war ganz bestimmt nicht als Lob gedacht.

Selur sah mich lächelnd an.

»Bringt deine Frau noch Törtchen?«


7. Das Ritual

Die Situation im Tempel hatte sich nicht grundsätzlich geändert, als das Bankett aufgebaut wurde. Ich hatte erst die Befürchtung geäußert, dass all die Lebensmittel als »Opfer« der Verschwendung anheimfallen würden, aber ich wurde von Denny beruhigt: Sollte sich Migiers manifestieren, würde er nicht nur »so richtig« hungrig sein, darüber hinaus war es Teil der zeremoniellen Anbetung, mit ihm zu schlemmen, und es wäre daher hilfreich, wenn viele sehr hungrige Gäste anwesend sein würden.

So etwas beruhigte dann wohl seine Nerven.

Das war natürlich kein Problem.

Ja, in Tulivar herrschte kein Hunger, das war ein Problem, das zu lösen ich viel Mühe investiert hatte. Für die ganz Armen gab es Suppenküchen und ich alimentierte diese großzügig. Aber Tulivar war nun einmal Tulivar. Was es an Hunger nicht gab, wurde durch Gier und allgemeines Nichtgönnen mehr als ausgeglichen. Als ich einen Aufruf in der Bevölkerung startete, der mehr oder weniger ankündigte, dass es am Tempel in Kürze Freibier und freies Essen bis zum Abwinken geben würde, war die Reaktion überwältigend und erwartungsgemäß positiv. Natürlich konnte niemand sagen, wann genau die Manifestation passieren würde. Also musste man sich vorsorglich schon einmal vor Ort einfinden. Und da man sich auf Geheiß und im Dienste des Barons in Warteposition begab, war dieser natürlich auch in dieser Zeit für die Verpflegung und allgemeine Unterhaltung verantwortlich. Wie gesagt: Gier war immer zur Hand und ich konnte nichts Besseres tun, als exakt diese zu befriedigen.

Ich hatte schon jetzt keine Lust mehr auf diesen Gott.

Während Bänke und Tische herangeschafft wurden, Fässer mit Bier, Wein und Schnaps, während die Garküchen aufgebaut, die Feuerstellen eingerichtet und die großen Suppentöpfe platziert wurden, gab es für mich nur zwei Dinge zu tun: zum einen mit einem traurigen Blick in die offizielle Schatulle Steuererhöhungen zu kontemplieren, zum anderen mich mit Neja an einen stillen Ort zurückzuziehen, um ein Ritual durchzuführen, das in mir starkes Unwohlsein auslöste.

Sie meinte, es sei unumgänglich.

Wenn Neja zu einer solchen Aussage kam, war das oft einem Befehl gleichzusetzen. Ich machte mir über meine Stellung im großen Gang der Dinge keine Illusionen: Es hatte mir und meinen Leuten schon oft geholfen, dass die alte Landmagie Tulivars mit mir ein Bündnis eingegangen war, einen ewigen Vertrag, der erst gelöst wurde, wenn mein Leib zum Teil des Landes werden würde. Aber das hatte seinen Preis und der bestand nicht nur aus der bitteren Erkenntnis, für immer an diese schwierige und von vielen unerfreulichen Zeitgenossen bewohnte Provinz gebunden zu sein. Dazu gehörte auch die Einsicht, dass dieser Vertrag auf Gegenseitigkeit beruhte und dass die Landmagie, personifiziert durch Neja, für sich eine gewisse Verfügungsgewalt über mich in Anspruch nahm.

Sie war damit nicht die einzige Frau, die derlei für sich reklamierte. Aber es war oft mit dem größten Maß an »unangenehmen Dingen« verbunden, ein Begriff, den ich bewusst vage und weitreichend stehen lassen möchte.

Neja wollte mir natürlich im Grunde nichts Böses. Die Landmagie war nicht böse, sie war die behäbige, alte Großmutter der Form von Magie, die ich im Krieg beobachtet hatte und die Netty einsetzte. Die Landmagie saß am Feuer und strickte Socken für die Enkel, schaute hin und wieder versonnen in die Flammen und erklärte, dass früher alles besser gewesen sei. Neja war als ihre Sprecherin nicht ganz so behäbig, aber ich glaube, sie mochte mich sogar und das hing nicht nur damit zusammen, dass ich sie beim letzten Ritual dieser Natur heftig gevögelt hatte. Aber sie hatte ihre Prioritäten und im Zweifel musste auch ein Baron über die Klinge springen, wenn es sich nicht anders machen ließ. Da machte ich mir keine Illusionen. Ich war irgendwie nett, umgänglich und nützlich. Aber nur, wenn ich tat, was man von mir erwartete.

»Das soll ich trinken?«, fragte ich zum dritten Mal, ohne die stinkende Brühe in der Tasse vor mir auch nur in die Nähe meiner Lippen zu führen. Mein Misstrauen war mir ohne Zweifel sehr gut anzusehen und die verehrte Sprecherin sah mich an wie ein Kind, das seine Medizin nicht trinken wollte, weil es nicht wusste, was gut war.

»Ich bitte darum«, sagte Neja zum dritten Mal, wenngleich mit wachsender Ungeduld. Doch so leicht konnte sie mich nicht überreden.

»Was ist da drin?«

»Zutaten.«

Das war eine sehr generelle Beschreibung, die weder die schleimige Konsistenz der Flüssigkeit erklärte noch den betäubenden Gestank. Das Getränk würde mir »helfen«, wie mir Neja versicherte, wahrscheinlich vor allem dabei, mein Verdauungssystem in alle Richtungen zu entleeren.

»Muss das sein? Mir wird schon schlecht, wenn ich es nur anschaue.«

Neja seufzte.

»Es macht den Prozess einfacher.«

»Und ich muss wieder ein großes Erdmännchen werden?«

»Aber nein!« Neja schüttelte heftig den Kopf. »Du kannst auch ein großes Erdweibchen sein. Soll ich es so arrangieren?«

Ja, sie hielt das für witzig, während ich mit Ekel im Gesicht auf die dampfende Gülle in der Tasse blickte. Warum war ich eigentlich immer das Opfer?

»Jetzt trink endlich! Ich habe noch andere Dinge zu tun.«

Es gab kaum jemanden, der jahrtausendealte Magie in all ihren mystischen und erschreckenden Aspekten so herunterbrechen konnte wie Neja, die mir nun dabei zusah, wie ich mich ermannte und trank. Die Flüssigkeit glitschte meine Kehle hinunter. Das Zeug schmeckte besser, als es roch, und ich sah Neja erstaunt an.

Sie murmelte etwas, bewegte die Arme. Mir wurde warm und kalt, schwindelig und klar im Blick, ich wollte etwas sagen, doch mein Mund verweigerte mir den Dienst. Ich stellte den Becher hin. Erst als er stand, merkte ich, dass ich ihn einfach fallen gelassen hatte. Es gab hier ein Problem und ich hatte es definitiv nicht im Griff.

Ich hatte nichts im Griff.

Ich wollte aufstehen, doch meine Beine versagten mir den Dienst. Ich drehte meinen Kopf. Drehte ich meinen Kopf oder bewegte ich meinen Körper unter ihm? Ich war verwirrt. Neja sah mich prüfend an, das nahm ich wahr. Lief alles nach Plan?

»Alles läuft nach Plan«, hörte ich ihre beruhigende Stimme, dann sagte sie wieder diese komischen Worte, die irgendwie eine Wirkung bei mir entfalteten.

Ich blinzelte, als mein Blick erneut etwas verschwamm, und es dauerte einen Moment, bis ich merkte, dass es sich gar nicht um ein Augenproblem handelte. Vor mir entfalteten sich zwei völlig unterschiedliche Bilder: Zum einen schaute ich weiterhin auf Neja, die mich sehr interessiert ansah, zum anderen sah ich auf das Gesicht einer anderen Erdmännchendame, die weitaus älter als die Sprecherin schien und mich prüfend anblickte.

»Termi! Du hast dir nicht die Ohren gewaschen! Was soll der Baron denken, wenn er sich deinen Körper ausleiht? Du machst der ganzen Sippe Schande!«

Ich versuchte zu begreifen, was sie meinte, bis mir einfiel, dass Termi derjenige war, der als Gefäß für meine Zweiteilung vorgesehen war, und die ältere Dame mit den zitternden Schnurrhaaren wahrscheinlich eine ältere Verwandte, möglicherweise die Mutter, die noch nicht begriffen hatte, dass der Transfer längst vollendet war.

Das war alles sehr erschreckend.

»Baron, wie geht es dir?«

»Termi! Wie du nur aussiehst! Hier!«

Neja kam einen Schritt näher und berührte mich an der Wange.

Die Dame kam einen Schritt näher, ein Tuch in der Hand. Ich ahnte, was jetzt passieren würde, und wappnete mich. Sie spuckte mit Verve auf das Tuch und begann mir dann das Gesicht abzureiben, wobei sie sich besonders den inkriminierten Ohren widmete. Ich verzog die Miene.

»Schmerzen, Baron?«

»Nein!«, sagte ich und meinte beide. Termis Mama machte einen Schritt zurück, sah mich missbilligend an und erwiderte harsch: »Rede nicht so mit deiner Mutter, Termi! Ich habe dich unter Schmerzen geboren und selbstlos aufgezogen, gesäugt, gekleidet und für deine Ausbildung gesorgt, während dein Nichtsnutz von Vater …«

»Ich bin der Baron von Tulivar!«, sagte ich laut.

Neja nickte. »Das bist du, Geradus, das bist du.«

»Nein, ich rede nicht mit dir!«

»Du redest nicht mit mir?« Termis Mutter war nun ernsthaft empört. »Du frecher junger … Moment! Was hast du eben gesagt?«

»Ich bin der Baron, der Transfer ist vollendet!«

»Das ist gut«, sagte Neja.

»Jetzt schon? Seine Ohren!«

Ich bekam Kopfschmerzen und schloss die Augen, die des Menschen Geradus und die des Erdmännchens Termi, und für einen Moment schoben sich die beiden distinkten Wahrnehmungen wieder zusammen und bildeten eine gemeinsame, angenehme Dunkelheit.

Wie sollte ich das dauerhaft ertragen? Das war doch absolut unmöglich!

»Baron, hör mir jetzt genau zu«, vernahm ich die Stimme Nejas. »Du wirst lernen, diese beiden Sichtweisen separat voneinander zu kontrollieren. Der Trank hilft dir dabei. Er regt die Arbeit deines Gehirns an, deinen Geist. Du musst dich nur daran gewöhnen. Du musst es zulassen und dich nicht dabei überanstrengen.«

»Die Mutter von Termi ist anstrengend«, sagte ich.

»Das empfinde ich durchaus als Beleidigung!«, erwiderte diese schnippisch. Ich öffnete wieder die Augen und sah, dass sie es auch so meinte, wie sie da vor mir stand mit in die Hüften gestemmten Erdmännchenweibchenärmchen. Ich musste unwillkürlich lachen, was die Situation nicht verbesserte.

»Das Erste, was du lernen musst, ist, mit einem Bewusstsein zu reden und mit dem anderen zu schweigen«, erklärte mir Neja und ich musste ihr dabei absolut recht geben.

»Wie soll das gehen?«

»Konzentriere dich!«

»Das ist ein richtig beschissener Ratschlag!«

»Junger Mann!«, sagte Termis Mutter. »Wer auch immer jetzt im Körper meines Buben steckt, eine solche Sprache wird in diesem Haus nicht geduldet!«

»Es tut mir leid.«

»Es muss dir nicht leidtun, es ist sicher anstrengend am Anfang.«

»Das ist ja wohl das Mindeste!«

»Nein, ich meinte Termis Mutter!«

»Sie hat sich beschwert?«

»Natürlich meinen Sie mich! Ich stehe doch direkt vor Ihnen, Fremder!«

»Sie redet recht viel.«

»Du musst dich allein auf mich konzentrieren, Baron.«

»Wer redet hier viel?«

Ich konnte nicht mehr.

»Kann man das rückgängig machen, Neja? Es macht mich wahnsinnig.«

»Feigling!«, sagten Neja und Termis Mutter in einem absolut unwahrscheinlichen Ereignis kosmischer Synchronizität. Mir wurde ein wenig schlecht und ich bekam in beiden Köpfen einen langsam anwachsenden, pochenden Schmerz. Ich war definitiv überfordert. Das war schlimm, eine ganz furchtbar entsetzlich schlimme Sache.

»Trink dies, das hilft!«, sagte Neja und reichte mir einen weiteren Trunk, der immerhin ein bisschen besser roch.

»Danke«, murmelte ich.

»Gern geschehen. Die Wahrheit schmerzt manchmal, aber man muss für sie bereit sein«, erklärte Termis Mutter, drehte sich um, warf mir einen halb besorgten, halb vorwurfsvollen Blick zu und ließ mich allein.

Das half ungemein. Ich legte Termis Körper auf seine Liegestatt und richtete es so ein, dass er nicht mehr erblickte als die mit Lehm verkleidete Decke seiner ansonsten nicht unbehaglichen Erdhöhle, die er, wie mir gerade in ihm einfiel, mit siebzehn Geschwistern sowie Onkeln und Tanten teilte. Ich hoffte, dass sie keine Überraschungsparty für mich vorbereitet hatten, denn die würde mich in diesem Zustand definitiv noch mehr überfordern.

»Geht es jetzt, Baron?«

»Die Mutter ist weg.«

Neja lächelte. »Sie war wohl noch nicht so weit.«

»Ich bin noch nicht so weit!«

»Das ist man nie.« Sie sah mich prüfend an. »Wir gehen jetzt einige Konzentrationsübungen durch, die dir helfen werden. Ich möchte, dass du gut aufpasst und exakt das tust, was ich dir sage.«

»Also wie immer.«

Neja nickte ernsthaft.

»Ganz genau.«


8. Ein großer Spaß

Neja war eine gute Lehrerin, das musste man ihr lassen, und sie hatte ein Pfötchen für diesen ganzen spirituellen Unfug, den sie mir als hilfreiche Methoden zur Kontrolle meiner Persönlichkeitsspaltung verkaufte. Ich musste auch zugeben, dass der Unfug half, demnach gar keiner war und ich nach einer guten Stunde, in der sie sich sehr geduldig mit mir befasste, tatsächlich einigermaßen ertrug, dass Termis Mutter wieder hereinkam, um die dreckige Wäsche abzuholen, die ihr Sohn auf dem Boden verteilt hatte. Dass das eine schlechte Angewohnheit war, wurde mir in nicht wenigen Worten mitgeteilt, während die Vorbereitungen für das Festmahl und die erwartete Manifestation dem Höhepunkt entgegenstrebten. Diesmal bekam ich davon keine Kopfschmerzen, vor allem aber auch, weil die mahnenden Worte der Mutter sehr denen ähnelten, die mir meine Gattin zum gleichen Thema immer mal wieder mit auf den Weg gab. Mein Unterbewusstsein hatte gelernt, derlei effektiv auszublenden, und das unabhängig von der Urheberin. Auf der Basis war es also gut zu ertragen.

Neja half mir weiter. Die Übungen waren wirksam und ein weiterer glitschiger Trunk fokussierte meine Fähigkeit, mit einer auf unorthodoxe Weise gespaltenen Persönlichkeit zu leben. Ich genoss es nicht. Ich würde es nie genießen. Aber langsam, Schritt für Schritt, kam ich besser damit zurecht. Es konnte funktionieren. Es würde. Es musste einfach.

In meinem Körper als Mensch würde ich mich morgen früh zusammen mit dem Dämon und Denny auf die Reise zu den Draganen begeben. Im Leibe Termis, der sich bereits auf dem Weg hierher befand, würde ich der Manifestation des Migiers beiwohnen, begleitet und unterstützt von Neja, Selur und Vikar Lemlir, der auf der einen Seite sehr froh darüber war, endlich mal einem leibhaftigen Gott gegenüberzustehen – ein Erlebnis, das grundsätzlich überbewertet wurde, wie ich wusste –, auf der anderen Seite aber furchtbare Angst hatte. Möglicherweise trug die Tatsache, dass hier ein Altar der Völlerei errichtet wurde, zu seinen Gefühlsschwankungen bei, so richtig würdig war das alles nämlich nicht.

Er verkaufte weiter Bratensaft, den er von der tropfenden Statue des Migiers schöpfte. Die Tatsache, dass alles potenziell den Bach runterging, musste ihn ja nicht davon abhalten, ein paar Münzen zu verdienen. In gewisser Hinsicht war Lemlirs Pragmatismus wohltuend.

Die ganze Affäre war vor allem teuer für mich. Ich öffnete das Staatssäckel weit und ließ das Gold mit großer Inbrunst herauspurzeln, um all die Lebensmittel erwerben zu können, die hier zu Ehren eines sich letztlich auf der Flucht befindlichen Gottes aufgetischt wurden. Händler kamen aus Bell, angelockt durch das Versprechen auf guten Profit, würden sie nun wagenweise Leckereien, Bier und Wein anschleppen, was sie mit sicherem Instinkt auch taten, eingeladen wie unerwartet. Ich kaufte alles, jeden Schinken, jede Wurst, jeden Sack Mehl, jedes Fass und jede Flasche, auch das mit Wasser gestreckte Zeug, denn es musste für Migiers nicht notwendigerweise besonders schmackhaft sein, sondern vor allem viel, denn das entsprach seinem Charakter.

Ich lernte also, eine gespaltene Persönlichkeit zu sein, was gar nicht stimmte, denn ich war nur auf zwei Körper verteilt. Die größte Herausforderung war, Hunger und Schlafbedürfnis aufeinander abzustimmen. Termis Körper war kleiner und verbrauchte viel Energie, was sicher auch seiner Jugend geschuldet war. Ich musste vorsichtig sein, das Hungergefühl nicht auf meinen menschlichen Leib zu übertragen, denn die übertriebene Huldigung des Migiers würde mir dort nur Bauchgrimmen bereiten. Auf der anderen Seite wurde der Baron im Menschen schneller müde, während Termi wenig davon hielt, frühzeitig ins Bett zu gehen oder dieses frühzeitig wieder zu verlassen. Es ging alles einigermaßen, als ich mich darauf einigte, so zu essen, wie Termis Leib es verlangte, nur eben weniger für den menschlichen Körper, und zu schlafen, wie der Originalbaron es musste, wenn auch Termi dann nur so rumlag. Es war ein Arrangement, das vor seinem großen Test stand, als die Reise in den Norden begann, was manchen Rhythmus erfahrungsgemäß schnell wieder aus dem Gleichgewicht brachte.

Der Baronkörper musste öfter pinkeln. Manchmal war es wie in einem Traum: Ich hockte als Termi auf der Erdmännchentoilette und versuchte einem Drang nachzugeben, den der Mensch verspürte. Das auf die Reihe zu bekommen, war im wachen Zustand nicht einfacher.

Es half aber alles nichts und es musste getan werden, was zu tun war.

So brach der Baron auf und verabschiedete sich von allen, die zurückblieben, und blieb doch gleichzeitig zurück, um die Ankunft des Migiers zu bewundern, von der er sich nicht mehr erwartete als einen Haufen Ärger.

Die Vorbereitungen für das Festmahl waren weitgehend abgeschlossen, als ich – in meiner fellbedeckten Variante – mich mit Neja, dem Vikar und Selur zusammensetzte, um zu besprechen, was noch zu besprechen war.

»Wir sind uns noch unsicher, wie die Manifestation genau vor sich gehen wird«, erklärte Lemlir und fasste damit die kollektive Unfähigkeit des lokalen Klerus schön zusammen. Selur, der sich auf die Gotteserscheinung vorbereitete, indem er Honigtörtchen in sich hineinstopfte, stieß ein Grunzen aus, das gleichermaßen Kritik wie Zustimmung bedeuten konnte. Der vollgekrümelte Mund hielt ihn davon ab, dem Geräusch eine erläuternde Darstellung folgen zu lassen.

»Aber die Statue, sie ist weiterhin unter Beobachtung?«, fragte ich.

»Tag und Nacht, doch an ihrer grundsätzlichen Erscheinung hat sich nichts geändert. Es sind nur wenige Berichte bekannt, nach denen Götter sich in vorher toten Objekten manifestiert haben. Dies scheint mit nicht unerheblicher Kraftanstrengung verbunden zu sein, und wenn die Informationen Eurer Lordschaft stimmen, dann muss Migiers seine Kraft auf die Manifestation als solches konzentrieren und da stört die Belebung eines toten Gegenstandes nur, vor allem wenn dieser sein Körper werden soll.«

»Fett ja, Kraft nein«, kommentierte Selur nun und zwinkerte uns vielsagend zu. Seine Beiträge waren nicht sehr konstruktiv, aber einmal mehr zeigte sich am heutigen Tage, wie schwer es war, gutes Personal zu bekommen.

»Wir wissen es also nicht genau?«

Lemlir räusperte sich. »In den Aufzeichnungen finden sich diesbezüglich schon so einige Hinweise. Nach allem, was wir wissen, ist die wahrscheinlichste Form der Manifestation die Inbesitznahme eines geeigneten Gefäßes. Jemand, der für diese Aufgabe rituell vorbereitet wurde und seinen Körper anbietet, um als Werkzeug des manifestierten Gottes zu fungieren. Nicht unähnlich der Zeremonie, die Sie soeben erfolgreich absolviert haben, mein Lord. Dadurch ist lediglich ein Transfer der Essenz des Gottes notwendig, was deutlich geringeren Kraftaufwand erfordert als eine eigenständige materielle Manifestation. So sagen es zumindest die alten Schriften.«

»Und wo die alten Schriften recht haben, haben sie recht«, rülpste Selur und nahm ein weiteres Honigtörtchen.

»Das sollten wir vielleicht den Experten überlassen«, wies ich ihn unwillig zurecht.

»Das sehe ich genauso!«

Ich wollte etwas Genervtes erwidern, dann aber schnupperte ich. Die Nase Termis war ungleich empfindlicher als die des Barons und das Aroma von Bratensaft erschlug mich beinahe, so intensiv wurde es mit einem Mal. Auch der Vikar zog die Nase kraus, als der Geruch, der schon fast ein Gestank wurde, von ihm wahrgenommen wurde. Selur biss in ein Honigtörtchen, der kandierte Überguss krachte, als seine Zähne ihn zermalmten. Ihn schien das alles nicht anzufechten.

Natürlich!

Ach, Baron! Du kleiner Trottel!

Ich schloss Termis Augen für einen Moment, um zu verarbeiten, was für ein großartiger Idiot ich doch war.

Ich drehte langsam den Kopf, schaute wieder hin. Es lag doch auf der Hand, die ganze Zeit sogar.

Der Gestank kam nicht von irgendwoher. Er strömte direkt aus Selurs Richtung, troff ihm aus allen Poren, und als ich meine Lider wieder aufschlug, sah mein alter Freund mich belustigt und erwartungsvoll an.

»Und?«, sagte er kauend. Er sah anders aus, als würde sich ein Gesicht über das seine legen. Die eher hageren Gesichtszüge Selurs wurden weicher, breiter und sein Grinsen bekam diesen leicht verstörenden Ausdruck, den ich schon an der Statue bemerkt hatte.

Ein geeignetes Gefäß.

»Großer Migiers«, erwiderte ich leise. Lemlir starrte erst mich, dann Selur, dann wieder mich an und dann dämmerte es ihm. Er wurde kreidebleich und rückte unwillkürlich von Selur ab, der sich ein weiteres Törtchen in den Mund schaufelte.

»Großer …«, sagte Lemlir zögernd, doch Selur winkte ab.

»Jaja. Ich habe gehört, da draußen wurde ein Festmahl bereitet? Ich verspüre großen Hunger.« Er tastete seinen neuen Körper ab, schüttelte missbilligend den Kopf. »Haut und Knochen. Das ist unwürdig und ganz sicher ungesund. Dieser Mann braucht Fett an den Rippen. Wir sollten sogleich beginnen.«

Selur – nein … Migiers erhob sich und sah uns erwartungsvoll an.

»Es ist sicher genug für alle da, ihr beide. Und wenn wir satt sind, teile ich euch meine Pläne mit, wie wir diese Welt erobern und uns alles untertan machen. Das wird ein großer Spaß!«

Und damit wandte er sich ab und ging auf das Bankett zu. Ich sah ihm nach. Selurs Hintern war jetzt irgendwie breiter als vorher. Weit weg vom Apfelarsch.

Richtig Appetit hatte ich nicht.


9. Frage der Freiheit

Während ich im Leibe Termis Migiers dabei zusah, wie er sich nach der anstrengenden Transformation zu stärken begann, fiel mir auf, dass mir die Sache gar nicht seltsam vorkam. Das hing sicher damit zusammen, dass ich mit dieser Art von Seelenwanderung meine eigenen Erfahrungen machte, wenngleich ich mich nicht mit einem Gott vergleichen wollte, auch nicht mit einem eher unwichtigen und sehr verfressenen.

Ich wusste, wie es sich anfühlte, in einem anderen Leib zu stecken. Ich wusste, was es für eine Anstrengung bedeutete. Ich kannte den damit verbundenen Zweifel über die eigene Identität, wenngleich ich mir nicht sicher war, ob Migiers jemand war, der zu dieser Art von Selbstbetrachtung überhaupt in der Lage war. Aber ich verstand das Bemühen des neu inkarnierten Gottes, sich mit dem Fleisch vertraut zu machen, in dem er jetzt hauste, indem er welches aß. Das eines frisch zubereiteten Bratens, aber ich erfasste intuitiv diese Hinwendung zum Materiellen, diese Selbstbestätigung der neuen Daseinsform. Wie wurde man sich seines Körpers besser bewusst als durch Sex und Essen? Ich wusste keine andere Möglichkeit, die ähnlich gut funktionierte, und Migiers reagierte für mich damit beinahe menschlich.

Das ging mir so durch den Kopf, als ich mich zur Hälfte auf die Reise begab.

Im Körper des Barons zu Tulivar saß ich auf einem Karren, gezogen von zwei Eseln, beladen mit allerlei Waren und einem schlecht gelaunten Dämon, den wir zur Vollendung unserer Tarnung in einen Käfig gesperrt hatten. Dies war ohne Zweifel die ultimative Demütigung für unseren Höllenfreund und er ertrug sie mit all der Fassung, die man von einer Kreatur seiner Art erwarten konnte, also ohne jede solche. Denny und ich taten einiges, um Flocky aufzumuntern. Wir fanden heraus, dass wir den Dämon am ehesten beruhigen konnten, indem wir uns seine Sorgen anhörten.

Natürlich haben Wesen wie er Sorgen. Damit war nicht einmal die derzeitige Situation gemeint oder die Herrschaft, die Unwürdige über den verdammten Halsreif über ihn ausübten, ein Zustand, an den sich Flocky in gewisser Hinsicht gewöhnt zu haben schien. Es waren ganz andere Fragen, die das Höllenwesen mit uns auf dem Weg zu diskutieren begann und die Aufschluss darüber gaben, dass Dämonen entweder tatsächlich komplexere Persönlichkeiten hatten, als man ihnen gemeinhin zubilligte, oder besonders gute Lügen produzierten, wenn man ihnen einmal richtig zuhörte.

Dennoch ergab sich dadurch eine klare Arbeitsteilung. Ich saß neben Denny auf dem Kutschbock und er hörte Flocky zu, und übernahm der Heilige die Kontrolle der Esel – soweit angesichts der zweifelsohne dämonischen Natur dieser Zugtiere von einer Kontrolle die Rede sein konnte –, war ich an der Reihe, dem steten Redefluss zu lauschen. Meine Kommentare beschränkten sich auf zustimmendes Grunzen, das gelegentliche »Ah!« und »Oh!«, manchmal auch ein »Ist es wahr!« und, wenn eine Klage besonders wortreich geäußert wurde, ein »Das ist wirklich …«, ein Satz, der daraufhin von Flocky mit dem passenden Begriff beendet wurde. Dadurch entstand der Eindruck, dass es mich wirklich interessierte, worum es bei der Jammerei ging, und der Dämon war damit beschäftigt, uns sein Herz auszuschütten, was ihm darüber hinweghalf, wie ein Affe in einem Käfig sitzen zu müssen.

Ich erfuhr einiges aus dem Seelenleben eines Dämons.

Besaß ein Dämon eine Seele? Ich formulierte diesen Gedanken sofort um: Ich erfuhr einiges über das Innenleben eines Dämons. Dass er ein solches hatte, war für mich unstrittig. Was genau es bestimmte, würde ich vielleicht nie richtig verstehen. Aber Flocky erzählte so einiges.

Erwartungsgemäß waren das selten erfreuliche Informationen.

Was ich aber lernte, war, dass die Hierarchie der Höllenwesen gnadenlos und brutal war und dass einer von eher niedrigem Rang – wie unser Gast – es nicht leicht hatte, egal wessen Maßstäbe man anlegte. Tatsächlich konnte man zu dem Schluss kommen, dass es ihm als Diener eines Menschen – oder eines gefallenen Gottes – eher besser ging als vorher, und es gab Momente, wenn Flocky mal so richtig in Fahrt war, da erweckten manche seiner Lamentos exakt diesen Eindruck.

Als Dämon, so kam ich zu dem Schluss, ließ man vor allem deswegen andere gerne leiden, weil man selbst auch permanent litt und nichts anderes kannte. Wenn man die Taten eines Verbrechers mit seiner »schweren Kindheit« erklärte, sorgte das bei mir oft für abfälliges Grinsen, aber im Fall eines Dämons erschien mir diese Entschuldigung nicht völlig abwegig – wenn nur die Hälfte von dem stimmte, was Flocky mir über seine alte Heimat berichtete.

Ich stellte mir die Frage, was passieren würde, wenn man den Dämon freiließe.

Würde er sofort in seine Heimat zurückkehren, um sich dem grausamen Regime zu unterwerfen, dass dort auf ihn wartete, oder aufgrund seiner langen Erfahrungen hier eine andere Entscheidung treffen? Und wenn er Letzteres tat – wie würde er sich verhalten? War seine Bösartigkeit angeboren, unüberwindbar und absolut bestimmend, oder konnte der Dämon lernen und sich anpassen?

Über ein gewisses Maß an Intelligenz verfügte er zweifelsohne.

Aber reichte das aus?

Die Frage trieb mich derart um, dass ich sie eines Abends tatsächlich stellte und damit den unablässigen Strom der Klagen für einen Moment erstaunlich wirksam unterbrach.

»Das ist eine interessante Sache«, sagte Flocky sinnierend. »Gibt es dafür einen Anlass?«

»Reine Neugierde.«

»Keine Chance, dass ich nach dieser absurden Mission möglicherweise …«

»Einen Dämon freilassen? Menschen sind für Geringeres hingerichtet worden.«

»Es könnte wie ein Unfall aussehen!«

»Ich bin mir sicher, ich werde danach diesen Eindruck vermitteln.«

Flocky schwieg, vielleicht etwas beleidigt, ganz offenbar etwas enttäuscht. Es tat mir fast leid, ich hätte meine Frage für mich behalten sollen. Es stand mir nicht der Sinn danach, bei unserem Gefangenen Hoffnungen erst zu wecken, um sie dann wieder zu zerstören, so war ich nicht, nicht einmal zu Dämonen.

»Also rein hypothetisch?«

»Absolut.«

Flocky nickte nachdenklich. »Weißt du, Baron, ich habe eine Menge gelernt während meiner Jahre auf dieser Existenzebene. Da wäre zum einen die Erkenntnis, dass 90 Prozent von allem Scheiße ist.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Das zu erkennen, springt einem ja nun direkt ins Gesicht.«

»In der Tat. Aber das bedeutet, dass 10 Prozent von allem weitere Aufmerksamkeit verdient hat. Und immer wenn ich mich diesen 10 Prozent gewidmet habe, kam ich zu einer anderen Erkenntnis: Wenn du kein Chefdämon bist, ist da unten 100 Prozent von allem Scheiße. Ach was. 110 Prozent. Glaub mir!«

»Jederzeit.«

Flocky breitete die Arme aus, so weit sein Käfig ihm diese Geste gestattete.

»Und daher würde ich hierbleiben. Und mich verkriechen. Ein Zauber, der mein Äußeres etwas weniger auffällig macht. Eine sinnvolle Tätigkeit, sodass ich mir die materiellen Güter des Lebens nicht herbeizaubern muss. So was fällt immer auf. Es weckt Begehrlichkeiten, und kaum hat man sich versehen, ist man Anführer eines Dunklen Kultes und es werden Menschenopfer von einem erwartet. Oder so was in der Art.«

»Arbeit? Wirklich? Ich dachte tatsächlich, ihr seid vornehmlich damit beschäftigt, Seelen zu fressen und euren Opfern bei lebendigem Leibe das Herz herauszureißen.«

Flocky sah mich irritiert an, dann aber, wohl eingedenk der langen Strafakte des Dämonenreiches, musste er demütig den Kopf senken.

»Das ist nicht falsch, diese Tätigkeiten haben eine gewisse Tradition unter uns. Es sind Gewohnheiten, die man nicht ohne Weiteres ablegt. Ich glaube aber, dass sie einem ruhigen Aufenthalt auf dieser Existenzebene nicht dauerhaft zuträglich sind.«

Ich zwang mich zu einem Lächeln.

»Das hast du schön gesagt.«

»Nicht wahr? Ich bin recht stolz auf die Eloquenz, die ich mir mittlerweile angeeignet habe.« Flockys Gesicht verdüsterte sich. »Ein Grund mehr, nicht wieder ins Höllenreich zurückzukehren. Die dortigen Führungspersönlichkeiten mögen Untergebene nicht, die wie sarkastische Klugscheißer auftreten.«

»Die mag man hier auch nicht. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.«

Der Dämon kicherte.

»Aber hier werden sie nicht in Stücke gerissen, frittiert und zum Abendessen serviert, oder?«

Ich hob die Augenbrauen. »Nein, nur in Grenzfällen.«

»Du erkennst den Vorteil.«

Ich nickte nachdenklich.

Flocky sah mich erwartungsvoll an. »Weitere Fragen?«

»Nein.«

»Du lässt mich jetzt frei?«

»Nein.«

»Das ist enttäuschend.«

Das konnte ich gut nachvollziehen. Denny sah mich grinsend an und hob warnend einen Zeigefinger.

»Lass dich niemals auf einen Dämonen ein, Baron. Sie sind alle sehr hinterlistig und können einen um den Finger wickeln, wenn es nötig ist. Flocky mag ein relativ schwaches und mickriges Exemplar sein …«

»He! Ich höre zu! Ich sitze gleich hier! Auch ich habe Gefühle!«

»… aber er ist sicher flink mit der Zunge.«

Flocky grinste vielsagend. »Aber hallo, Denny! Du ahnst gar nicht, was ich mit meiner Zunge alles anfangen kann. Aufgeschlossen für eine ganz neue Erfahrung? Wir langweilen uns doch alle ein bisschen! Komm! Ein wenig Spaß muss sein! Ich verbrenne auch nichts!«

Der Heilige verzog das Gesicht in eine Fratze des Abscheus, die ich ihm so hundertprozentig nicht abnahm, da mir sein bisheriger Lebenswandel ja durchaus bekannt war. Dennoch hatte der Dämon mit seiner Bemerkung sicher ein wenig von dem Kredit verspielt, den er gerade bei mir angehäuft hatte. Das war nicht weiter schlimm und würde auch nichts daran ändern, wie ich mit ihm künftig umzugehen gedachte.

Die Gesamtsumme war ohnehin sehr übersichtlich gewesen.


10. Lesen schadet

»Es ist wirklich nicht angenehm bei meinen ehemaligen Mitgöttern«, sagte Migiers und er erwähnte es nicht zum ersten Mal. Tatsächlich, so stellte ich fest, war beständiges Gejammer über sein hartes, ungerechtes und nur unter Zuführung von Pudding erträgliches Schicksal die Würze, die dem Festmahl in den Augen des soeben Manifestierten den wahren Genuss zu gewähren schien. Dass er ein Gott war, wenngleich er derzeit nur wie ein verfressener Selur wirkte, trug dazu bei, dass ihn niemand in die Schranken wies und aufforderte, sich jetzt bitte mal zusammenzunehmen. Für Migiers war das Bankett mit all den schmatzenden Sterblichen eine wunderbare Bühne und er wurde nicht müde, auf die Ungerechtigkeit seines Abstiegs und seine damit verbundene Opferrolle hinzuweisen.

Dabei fraß er Unmengen in sich hinein. Sein Magen, sein ganzes Verdauungssystem musste in der Tat von göttlicher Energie erfüllt sein, denn Selur wäre unter normalen Bedingungen längst zusammengeklappt. Jetzt aber war die stete Bewegung seiner Hände von der Tafel zum Mund und zurück die einzige Art sportlicher Betätigung, die ihm möglich schien.

Das würde böse enden.

Ich fühlte ernsthafte Sorge um meinen Freund.

Der Gott der Völlerei ergriff einen der Töpfe mit kleinen Samen, die ebenfalls auf dem Tisch platziert waren. Das war kein Gewürz, sondern gehörte zu den im Reich geduldeten Rauschmitteln, mit denen manch endloses Mahl garniert wurde. Savansamen war deswegen so beliebt, weil er die Wirkung von Alkohol verstärkte, ohne die des Katers ebenfalls zu intensivieren: Wer ihn nahm, konnte mit weniger Schnaps schneller die volle Dröhnung erreichen und es ging ihm am nächsten Tag besser. Die sehr beliebte Savanpflanze wuchs leider nur an wenigen Orten und der Samen konnte nur einmal alle zwei Jahre geerntet werden, deswegen war er recht teuer und nicht so weit verbreitet, wie es der gemeine Quartalssäufer gerne hätte. Natürlich hatte sich der Baron von Tulivar für dieses Mahl nicht lumpen lassen.

Mir wurde schlecht, wenn ich an die Rechnung dachte. Und Migiers wusste es nicht einmal zu würdigen.

»Drogen!«, donnerte er mit tragender Stimme und hier bemerkte man am deutlichsten, dass der Körper meines Freundes besessen war. Götter konnten nicht normal kommunizieren, ihr tönendes Organ war stets von dunklem Nachhall begleitet und die entwickelte Lautstärke war erheblich. Niemand überhörte einen Gott. Das lag in der Natur der Sache.

»Drogen sind aus der Hölle!«, intonierte er mit dröhnender Stimme. »Drogen! Wie dumm seid ihr Menschen, euch diesen Dingen hinzugeben, euch zu vergessen, euch zu zerstören! Ich lehne dies mit Vehemenz ab, mit großem Nachdruck!«

Ich wies auf den Krug mit Wein, aus dem Migiers die ganze Zeit trank. Ja, aus dem Krug. Dann musste man nicht so oft nachfüllen. Literweise. Wein, Bier, manchmal auch Schnaps, alles auf einer Grundlage endloser Schichten von Braten, Kartoffeln, Gemüse, Torten, Brot, Käse, Wurst, alles zusammen, wie ein richtig fetter Schwamm, der die Hälfte des Alkohols aufsaugte.

Ich räusperte mich.

»Es gibt Gelehrte, die meinen, dass auch Wein …«

Migiers unterbrach mich sofort.

»Unfug! Wein und Bier sind der Nektar der Götter! In Maßen genossen, haben sie …«

»Aber in Maßen genossen, könnte auch Savansamen …«

»Unfug, sage ich! Hört auf die Worte des Migiers!«

Es gab ein leises Donnergrollen. Ich versuchte es zu ignorieren, aber einige Gäste sahen sich furchtsam um. Ich wusste nicht, wie Götter das schafften, aber es schien zu den Grundfähigkeiten astraler Wesen zu gehören. Am Himmel keine Wolke.

Ich zuckte mit den Schultern.

»Ich selbst«, hob der Gott an, »habe all diese Samen, Körner, Kräuter und Tinkturen und ihre Wirkung auf den menschlichen Körper ausprobiert! Ich selbst habe die Versuchung gespürt, das Verlangen und ich sage: Niemals! Fresset und saufet, vögelt und schlaft, all das ist gottgefälliges Verhalten, aber das hier …«

Er hob mit einem deutlichen Ausdruck einen der Samen in die Höhe.

»… das hier ist verboten. Verboten
, sage ich!«

Das war eine klare Ansage. Vikar Lemlir ergriff die Schüssel mit dem Samen, schüttete den Inhalt ostentativ auf den Boden und setzte den leeren Behälter wieder auf den Tisch. Er schaute in die Runde, als wolle er Protest provozieren, den Migiers dann mit einer fettigen Keule triefenden Bratens erschlagen würde, aber alle waren sie entweder gehörig beeindruckt oder schlicht zu beschäftigt, sich auf meine Kosten den Wanst vollzuschlagen. Auch jene, die die Bierhumpen an die Lippen führten, taten dies in dem Bewusstsein, einen Akt zu vollbringen, der soeben von allerhöchster Stelle sanktioniert worden war. Welche empörte Gattin konnte etwas gegen die Weisung eines leibhaftigen Gottes sagen? Die Anzahl der Kneipenbesucher, die an Migiers Gefallen zu finden begannen, war sicher soeben deutlich gestiegen. Der Verlust des Savansamens war im Gegenzug zu verschmerzen.

Den ich bezahlt hatte und der jetzt in den Dreck gestampft wurde. Ein Vermögen lag da unten und ich musste den in mir aufwallenden Zorn bekämpfen, nicht zuletzt deswegen, weil ich im Körper eines Erdmännchens potenziell verletzlich war.

Ich war mit der Gesamtsituation unzufrieden.

»Baron«, sagte Migiers.

»Edler Gott.«

»Warum bist du kein Mensch, sondern eine Art Karnickel?«

Die Frage war natürlich unausweichlich. Ich hatte mir eine Antwort zurechtgelegt, doch ich kam nicht dazu, sie zu präsentieren, denn der göttliche Migiers hatte sich bereits die richtige zurechtgelegt.

»Fellsex, nicht wahr? Dieses wilde, ungestüme Gebumse, ursprünglich und natürlich, viel intensiver und vor allem viel häufiger als bei den Menschen? Lass mich raten: Dein menschlicher Körper ist alt, verbraucht und kraftlos, du bekommst keinen mehr hoch, deine Frau hat sich einen Jüngeren gesucht und du kompensierst das jetzt, indem du dich der Landmagie hingibst, die zu nichts anderem mehr fähig ist, als dir etwas Freude im Alter zu bereiten. Habe ich recht?«

Neja war nicht zugegen, eine gute Sache. Ich verneinte nicht und bejahte noch viel weniger, aber das war auch gar nicht nötig. Migiers hatte seine Meinung gefasst und damit war die Sache abgehakt.

Nach einigen Stunden – die Zeit vergeht ja wie im Fluge, wenn man sich amüsiert – war das Festmahl zu Ende. Nein, es wurde unterbrochen, aufgrund allgemeiner Erschöpfung. Ich glaube nicht, dass es jemals enden würde, es war eine Art beständiger Huldigung für den inkarnierten Gott. Migiers war nicht satt, ich war mir sicher, nichts konnte diesen Zustand jemals erreichen. Aber sein Wirtskörper hatte den Rand seiner Aufnahmefähigkeit überschritten, was sich dadurch äußerte, dass er sich in hohem Strahl über den Tisch erbrach.

Das allgemeine Zeichen für eine längere Pause.

Natürlich bedankten sich alle beim großartigen Migiers für dieses wunderbare Bankett, nicht bei dem, dessen Schatulle dafür geplündert worden war. Angesichts der Tatsache, dass ich in einem Körper dem Ereignis beiwohnte, der diese Schatulle gar nicht zu tragen imstande war, eine zu vergebende Sünde. Dennoch wurmte mich diese Undankbarkeit ein wenig.

Als die Gäste gegangen und Migiers, etwas erleichtert, wieder damit begonnen hatte, an Essensresten zu knabbern, ergriff ich die Gelegenheit, mit dem Gott, im Rahmen seiner Möglichkeiten, ein ernsthaftes Gespräch zu führen.

»Großer Migiers, so geehrt wir Sterbliche uns fühlen, dass Ihr Euch zu uns herabgelassen habt, so ist Euer Erscheinen doch gleichzeitig ein Grund zur Sorge für uns Unwürdige«, begann ich zu salbadern. »Eure weise und vorausschauende Ankündigung, die Welt erobern zu wollen, wird nicht allerorts auf Zustimmung stoßen und ich könnte mir vorstellen, dass die Opferbereitschaft selbst Eurer treuesten Anhänger nicht ausreichen wird, das hehre Ziel zu erreichen.«

Migiers sah mich durch die Augen Selurs an, lange genug, sodass ich meinen alten Freund darin zu suchen begann. Soweit mir erklärt wurde, war Selur da auch noch irgendwo, in seinem eigenen Kopf auf einen Zuschauerplatz verbannt, aber theoretisch in der Lage, eines Tages wieder Herrschaft über seinen Körper zu erlangen, sollte sich der Gott dazu entschließen, diesen aufzugeben. Ich hoffte darauf. Selur war manchmal eine Nervensäge, Migiers aber, das ahnte ich bereits, würde meine Nerven auf eine ernsthafte Probe stellen, auch jetzt, wo ich Zugriff auf die zweier Wirtskörper hatte. Immerhin, ich hatte die feste Absicht, Termi so bald wie möglich wieder Kontrolle über seinen Leib zu geben, sobald die Aufgaben erledigt waren, die das Schicksal in seiner Güte mir aufgetragen hatte.

Migiers rülpste, mit Donnerhall. Das war wirklich göttlich. Ich fragte mich, wie die Natur auf einen Furz reagieren würde, der, angesichts der verkonsumierten Mengen an Hülsenfrüchten, früher oder später unvermeidlich war.

»Du hast mich missverstanden, Baron im Körper eines Karnickels. Natürlich will ich die Welt erobern, aber da meine Anhänger wenige sind und die meisten von ihnen verfressene Faulenzer – was ich sehr hoffe, denn sonst wären sie ja nicht meine Anhänger –, wird das nicht mit Gewalt funktionieren. Oben im Götterhimmel war ich ein unwichtiger Nebengott, hier unten ist das im Grunde nicht anders. Man sieht es doch an dir. Du glaubst nicht an mich.«

Da war ein leiser Vorwurf in seiner Stimme. In der Tat hatte ich nicht ganz so heftig zugelangt wie andere. Das lag natürlich vor allem daran, dass ich wusste, wie hoch die Rechnung war – die tatsächliche wie auch die metaphorische. Dennoch war ich pappsatt, wenngleich nur aus Höflichkeit.

»Edler Migiers, Ihr sitzt direkt vor mir und habt in Euch hineingestopft, wie es nur ein Gott kann. Ich mag nicht an all die Prinzipien glauben, die Ihr verkörpert, aber dass Ihr existiert, daran kann nun wahrlich kein Zweifel bestehen.«

Migiers sah mich an und nickte anerkennend.

»Gut argumentiert, Baron. Ein kluger Mann im Körper eines Fellhasen.«

»Termi ist kein Hase.«

»Er sieht aber dann doch ganz appetitlich aus.«

Der abschätzende Blick des Gottes löste bei mir leichte Beunruhigung aus. Es blieb zu hoffen, dass er sich einigermaßen im Griff hatte, sonst konnte das böse enden.

»Edler Gott, wie wollt Ihr also genug Anhänger finden, um Eure Rückkehr in den Götterhimmel zu ermöglichen – oder zumindest wieder Gnade im Auge des Allvaters zu finden?«

»Der dumme Arsch!«, murmelte Migiers. Dann gab es einen Blitz, der mich blinzeln ließ, und in seinen Händen lag plötzlich ein Foliant. Er war nicht dick, aber ordentlich gebunden, auf dem Deckel war die kunstfertige und realistische Zeichnung eines Erdbeersahnetörtchens zu erkennen.

»Hiermit, oh ungläubiger Hoppelbaron, werde ich die Welt verändern.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Was ist das?«

»Ein Buch meiner besten Rezepte.«

Es folgte, was man mit etwas Höflichkeit als »andächtiges Schweigen« bezeichnen könnte. Ich war der Ansicht, es ging mehr in Richtung »ungläubiges Staunen« mit einer Prise »verächtlicher Irritation« und »wachsender Ernüchterung«. Einige der Festgäste, die noch ausgeharrt hatten, um der Konversation zu lauschen, wandten sich kopfschüttelnd ab. Migiers schien unbeeindruckt.

»Du glaubst mir nicht, Baron.«

»Mir entgeht in meiner sterblichen Begrenztheit wahrscheinlich das volle Ausmaß der Weisheit Eurer Entscheidung.«

Migiers sah mich beeindruckt an. »Hast du früher Bücher gegessen? Du redest wirklich überzeugend jeden Kuhmist daher.«

»Ich bin Adliger.«

»Gut, das erklärt es. Schau, ich demonstriere es dir. Du da!«

Er zeigte auf Lemlir, der sich aus seiner Starre löste, in der er bisher verharrt hatte. »Ja, Herr?«

»Nimm das Buch und öffne es!«

Lemlir war ein treuer Vikar und tat wie ihm geheißen. Er schaute unschlüssig herein, blätterte hin und her. Soweit ich es von meinem Standpunkt aus sehen konnte, waren in dem Werk tatsächlich Rezepte enthalten. Ich entzifferte »Zweierlei Fischmousse im Dialog zwischen Lachs und Forelle an Sahne-Mandel-Parfait« und fragte mich, wer hier zu viele Bücher gefressen hatte.

»Lies!«, befahl Migiers.

Lemlir las. Er bewegte dabei die Lippen, was in mir einen grundlegenden Zweifel über den Grad der Gelehrsamkeit des Vikars auslöste, dem ich aber keinen Ausdruck gab. Mit dem Mann ging eine bemerkenswerte Veränderung vor sich. Er beugte sich in plötzlichem Interesse vor und sein Gesicht bekam einen beinahe andächtigen Eindruck. Die Worte, die er las, schienen ihn mit einer heiligen Begeisterung zu erfüllen. Ich hörte ihn wispern: »Den Fisch gründlich reinigen und alle Gräten entfernen!«, und es war, als hätte ihm dies eine besondere Offenbarung bereitet. Er genoss jeden Satz, als ob er die Speise, über deren Zubereitung dort etwas geschrieben stand, bereits auf der Zunge spüren könnte. Seine Augen glänzten. Er benetzte sich die Lippen, leckte sie, als ob ein plötzlicher Appetit von ihm Besitz ergriffen habe. Seine Hand zitterte, als er umblätterte, um die Zubereitungsanweisung bis zu ihrem kathartisch-kulinarischen Höhepunkt zu goutieren.

Dann, mit einem plötzlichen Ausdruck der Entschlossenheit, klappte er das Buch zu. Seine ganze Körperhaltung war von starker Energie gekennzeichnet, einer Kraft, die ihn das ermüdende Bankett mit seiner ziellosen Völlerei vergessen zu machen schien. Er sah mich an und er wirkte wie ein Mann, der wusste, was jetzt zu tun war.

Lemlir erhob sich.

»Die Zutaten!«, sagte er mit lauter, fester Stimme. »Ich muss die Zutaten besorgen!«

Und mit dieser Ankündigung eilte er davon, ohne uns eines weiteren Blickes zu würdigen. Ich sah ihm verwirrt nach. Migiers hingegen wirkte außerordentlich zufrieden und ich begriff nun, dass seine Heilige Schrift auf sehr unmittelbare Art und Weise die beabsichtigte Wirkung entfaltet hatte.

Das war nicht einfach nur ein Rezeptbuch.

Es war ein Glaubensbekenntnis.

Ich war beeindruckt. Ich stellte mir vor, wie die kochenden Volksmassen durch die Lande zogen, auf der Suche nach den richtigen Zutaten, wie sie die Garküchen belagerten, die Kochstellen, die Verkäufer von Gabeln, Löffeln und Tranchiermessern, von Töpfen und Pfannen und wie eine fanatische Zubereitungsleidenschaft alle Seelen erfasste und zu kulinarischen Meisterleistungen anspornte. Es gab sicher bedrohlichere Szenarien, aber dennoch erfüllte mich dieses Bild mit einer gewissen Angst und die Befürchtung war mir offenbar anzusehen.

»Angst, Baron?«

»Ein mächtiges Buch.«

»Die Macht der Worte ist niemals zu unterschätzen.«

»Es sind Rezepte.«

»Wenn sich die Macht der Worte mit Hunger und Durst verbindet, erhält man die Grundlage für die Kontrolle über alle Sterblichen.«

Ich wollte Migiers da gerne widersprechen, kam aber nicht umhin, eine gewisse Weisheit in seiner Aussage zu erkennen. Das sah auch der Gott und er grinste zufrieden.

»Aber ein Buch allein …«, wandte ich ein.

»Natürlich nicht nur eines. Einen Moment!«

Es blitzte erneut, ich blinzelte und um Migiers herum türmten sich nun, sorgfältig aufeinandergestapelt, Hunderte, ja Tausende von Büchern, die alle aussahen wie das eine, das Lemlir mit sich genommen hatte und deren verheißungsvolles Locken selbst ein sehr sattes Erdmännchen wie ich vernahm.

»Ich hatte ein gutes Angebot«, sagte Migiers. »Drukschus, der Gott der Verlagskunst, erklärte mir, dass er mein Manuskript für ein geniales Werk halte und er dieses mit nur einem kleinen Zuschuss göttlichen Manas zu einem Bestseller machen könne. Ich fand sein Angebot akzeptabel und er versprach mir Tausende von Exemplaren. Also zahlte ich, eine letzte Investition eines Verzweifelten, und hier sind sie. Ich bin jetzt ein richtiger Schriftsteller!«

Migiers wirkte sehr stolz, ich aber hatte Zweifel an dem dahinterliegenden Geschäftsmodell. Andererseits hatte Migiers als Gott natürlich andere Vertriebswege für sein Druckwerk als der arme Durchschnittspoet, den das Publikum nicht ernst nehmen wollte. Und Lemlir, der auf der Suche nach den Zutaten über das Areal irrte, war sein erster richtiger Jünger.

Mindestens.

Denn einige der verbliebenen Gäste, arglos und neugierig, nahmen sich Exemplare vom Stapel, durch zustimmendes Nicken des Migiers ermuntert. Sie schlugen sie auf und ich sah den bärtigen Peer, dem niemals jemand irgendeine Bildung nachgesagt hätte, wie er zu lesen begann, obgleich er diese Kunst gar nicht beherrschte. Wie gesagt, Götter hatten ihre Möglichkeiten.

Die Wirkung ließ nicht lange auf sich warten. Wo eben noch träge Bürger müde den Verdauungsvorgang eingeleitet hatten, sah ich nun von plötzlicher Energie erfüllte Sterneköche, die Zutaten und Zubereitungsdetails vor sich hin murmelten und sich berufen fühlten.

Berufen zu kochen.

Berufen zu essen.

Berufen, dem Migiers zu dienen.

Überall glänzende Augen und plötzliche Begeisterung für die Zubereitung von Speisen.

Das Unheil, so musste ich feststellen, nahm seinen Lauf.

Ich rührte keines der Bücher an. Mir war der Appetit vergangen.


11. Schönheit ist überwältigend

»Das Unheil kommt immer in Gestalt eines Draganen«, erklärte Denny der Heilige und ich hatte große Probleme, ihm da zu widersprechen. Ich hatte diese Stadt einmal gesehen und sie entsprach immer noch dem Bild, das sich damals in meine Erinnerung gebrannt hatte. Ich kannte die Draganen, ihren wahnsinnigen Herrscher, ihren religiösen Fanatismus, ihre Dämonenbeschwörer und ihren Willen, die Welt in einen See aus Blut zu tauchen. Mehr als zehn Jahre kämpfte ich gegen sie auf unzähligen Schlachtfeldern, wurde Zeuge, wie sie Dörfer einäscherten, ohne Rücksicht auf eigene Verluste größte Gräuel anrichteten und niemals auch nur das kleinste Anzeichen von Reue zeigten. Für eine lange Zeit hatte es so ausgesehen, als würde das Imperium gegen diesen Feind niemals bestehen können, und unsere Lage schien aussichtslos und verzweifelt. Es war ein harter und blutiger Kampf, mit dem wir den Feind zurückgeworfen hatten, und ich verlor dabei so viele Freunde und Weggefährten, dass die Erinnerung an ihre Gesichter zunehmend verschwamm. Das machte mich traurig, denn außer mir und den anderen Überlebenden war niemand mehr da, der sich ihrer Existenz entsann, und vergaßen wir sie, waren sie ganz verschwunden, endgültig getötet, ohne etwas anderes zu hinterlassen als ihren Beitrag zu einem mühsamen und brutalen Sieg. Als der wahnsinnige König fiel und die Erzmagier ihre Macht verloren, war der Ansturm der Draganen zusammengebrochen und ihr Rückzug war ungeordnet und von selbstmörderischer Selbstbezogenheit gekennzeichnet gewesen. Ich weiß nicht, was mehr Draganen getötet hatte, unsere Waffen oder ihre kopflose, sinnlose Flucht. Als wir ihre Hauptstadt erreichten, herrschten Hunger und Verzweiflung, und es würde lange dauern, bis ein dermaßen in die Irre geführtes Volk sich einen neuen und würdevolleren Platz auf dieser Welt erarbeiten würde. Der von unserem Kaiser in seiner Weisheit eingesetzte Gouverneur würde sicher das Seine tun.

Ich beneidete ihn nicht um seine Aufgabe. Um nichts in der Welt hätte ich mir so eine Aufgabe aufgebürdet.

Doch überall gab es versprengte Gruppen des alten Feindes und die kleine Gruppe, die die Stadt an der Nordspitze Tulivars errichtet hatte, gehörte dazu. Lange hatten wir sie ignoriert und die Draganen hatten auch niemanden gestört. Sie lebten sicher vom Fischfang, ein wenig Bergbau und dem Handel. Es wurde gehandelt. Geld überwand alle Grenzen und alle Vorurteile; auch manche Erinnerung an begangene Mordtaten wurde durch den verheißungsvollen Schimmer der Münzen überdeckt. Vielleicht waren diese Draganen hier zur Vernunft gekommen. Vielleicht warteten sie auch nur auf ihre zweite Chance. Ich würde es bald aus nächster Nähe erfahren und hoffte nur, meinem Hass so weit Einhalt gebieten zu können, dass ich durch ihn nicht auffiel. Es machte sich schlecht, mit gezogener Klinge durch die Gassen zu laufen und jeden wegzumeucheln, der einem entgegenkam, so nachvollziehbar diese Regung auch sein mochte.

Hoffentlich war man umgekehrt auch zur Nachsicht bereit.

Denny war nicht ganz so von Hass erfüllt – er war deutlich jünger als ich und hatte nur die Endphase des Krieges versoffen –, was ihn aber nicht daran hinderte, ebenfalls altkluge Sprüche zu klopfen, um sich mit meiner schlechten Stimmung solidarisch zu erweisen. Flocky hingegen, der in seinem Käfig einen guten Blick auf die Stadt hatte, nachdem wir den Gebirgspass verlassen hatten und uns der Küste näherten, schien durch die Aussicht angeregt zu sein, bald unter Leuten zu sein, die Dämonen und das, wofür sie standen, grundsätzlich für eine feine Sache hielten.

»Es ist nicht der Dämon, der Übles anrichtet, es ist der Beschwörer!«, hieß ein beliebtes Sprichwort der Draganen und auch heute noch würde es sicher unter ihnen viele geben, die von Dämonenkontrolle nichts hielten, solange nur die Beschwörer alle die richtige Gesinnung hatten. Das große Problem war hierbei nicht nur, was genau man unter »richtig« verstand, sondern auch, wer das eigentlich überwachte und was man dagegen tat, wenn das System einmal versagte. Die Draganen, die nach meiner Erfahrung dem individuellen Leben wenig Bedeutung beimaßen, waren da sehr pragmatisch. »Schwund ist immer!«, lautete ebenfalls ein beliebtes Sprichwort, und was unsereins auf die Anzahl der Schokoladenkekse in einer frei zugänglichen Schüssel auf dem Wohnzimmertisch bezog, galt bei den Draganen für alles, inklusive Menschenleben, Stadtvierteln, Heeren und Zivilisationen.

So waren sie und es erfüllte mich mit der falschen Art von Nostalgie, als ich mich ihrer Stadt näherte. Der Art, die einen in rasenden Blutdurst versetzte, wenn man nicht genau auf sich achtete.

Die Stadt, die da vor uns lag, war nicht so beeindruckend wie die schimmernden Paläste, die einstmals der Stolz dieses Volkes gewesen waren und die ich selbst hatte betrachten dürfen, bis magisches Feuer und die Brandtöpfe der Onager sie in Schutt und Asche gelegt hatten. Man konnte den Draganen einen starken Sinn für Ästhetik nicht absprechen. Das galt für alle Aspekte ihrer Kultur: Architektur, Gemälde, Kleidungsstile – die draganische Mode war heute noch heiß begehrt und für die Kreise, die sich um so etwas kümmerten, durchaus einflussreich. Das hatte für manche den Krieg auch so schwer gemacht oder zumindest unverständlich. Wie konnten intelligente und gebildete Zivilisationen, die so wunderbare und dem Auge schmeichelnde Dinge erschufen, so grausam und rücksichtslos einer absolut irrsinnigen Ideologie anhängen und dafür all das Schöne, das sie erschaffen hatten, aufs Spiel setzen? Das war sicher eine Frage, auf die die Antwort bis heute noch ausstand. Die Draganen, überzeugt von ihrem Status als Auserwählte, als Gesegnete, hatten auch nach ihrer Niederlage keinen übertriebenen Hang zur Selbstreflexion gezeigt. Diejenigen, die in Gefangenschaft geraten waren, zeigten sich unbarmherzig und unbeugsam bis zum Schluss, einem Ende, das im Regelfall durch die Exekution kam. Es hatte solche gegeben, die nach dem Abschluss des Krieges dafür plädiert hatten, Gnade zu zeigen und die inhaftierten Soldaten und Offiziere freizulassen, aber der Imperator hatte sich dagegen entschieden. Als jemand, der im Krieg gekämpft hatte, brachte ich dafür ein gewisses Verständnis auf. Es war sicher keine einfache Entscheidung gewesen, aber aus meiner Sicht möglicherweise eine unumgängliche.

Ich schaffte es nicht, Mitleid für die Draganen zu empfinden.

Ich sah mich in der Situation, mehr Verständnis für Flocky zu haben als für meine alten Feinde, und das sagte schon eine Menge über meine Einstellung aus.

Es war auch so gar kein Thema, das ich gerne diskutierte. Nicht mit anderen und im Grunde auch nicht mit mir.

Die Stadt, der wir uns näherten, trotz mangelnder Größe von der Architektur her eindeutig zu identifizieren, drängte mir diese Auseinandersetzung förmlich auf. Ich fühlte mich sehr unwohl. Mir kamen keine lockeren Scherze mehr über die Lippen. Selbst mein üblicher Sarkasmus verwandelte sich in ein dumpfes Brüten und Dennys leichthin geäußerte Bemerkungen fanden ebenso mein Missfallen wie die Tatsache, dass Flockys Geister sich beim Anblick draganischer Architektur zu beleben schienen.

Ich war hier falsch. Der falsche Mann am falschen Ort mit der falschen Mission. Und dennoch hatte ich absolut keine Wahl. Verbissen hielt ich die Zügel in der Hand. Selbst die Esel bedurften des besonderen Antriebs, obgleich die Draganen der Welteselzivilisation keinen besonderen Schaden zugefügt hatten.

Wir kamen der Stadt nun nahe genug, um aufzufallen. Es gab von dieser Seite her sicher nur wenig Besuch – ein paar Wagemutige, ein paar Leichtsinnige, Vertreter der Gebirgsvölker, die irgendwelche Felle gegen Gegenstände eintauschten, die sie nicht herstellen konnten. Wenn jemand echten Handel mit den Herren dieser Siedlung führte, dann von der Seeseite her. Tatsächlich hatten die Draganen aufgrund ihrer Kunstfertigkeit und handwerklichen Talente einiges anzubieten, sodass sich die Schamfrist nach dem Krieg erwartungsgemäß als kurz erwiesen hatte. Verdammt, es hatte sogar während des Krieges Händler gegeben, die eine gute Münze mit dem Vertrieb draganischer Waren gemacht hatten! Sie waren anders deklariert worden, um das Erscheinungsbild zu wahren, aber jeder hatte den Ursprung gekannt, Verkäufer wie Käufer. Ich war über diese Dinge eine Zeit lang sehr wütend gewesen. Aber irgendwann war ich zu der Erkenntnis gekommen, dass es Aspekte der menschlichen Natur gab, die man durch moralische Grundsätze nicht in den Griff bekam. Gier gehörte dazu, ebenso die Überheblichkeit, das Gefühl, es sich leisten zu können, Grenzen zu übertreten, weil man eben jemand Besseres war. Manchmal erwischte man diese Leute, meistens aber nicht und beim gelegentlichen Pogrom kamen viel zu viele Unschuldige ums Leben, als dass ich diese Methode wirklich gutheißen konnte.

Es gab andererseits Leute, die der Ansicht waren, bei Draganen würde es auf jeden Fall immer den Richtigen treffen. Ich gehörte auch zu diesen Menschen. Ich kam irgendwann vielleicht einmal zu der Auffassung, dass es möglicherweise irgendwo einen netten Draganen geben könnte. Ich würde möglicherweise mit fortschreitendem Alter weicher werden, als Tattergreis, kurz vor dem Ableben.

Oder ich wurde jetzt eines Besseren belehrt.

Ich wollte das eigentlich nicht.

Es gab keine richtige Stadtmauer, nur so etwas wie einen Wegposten auf der einzigen befestigten Straße, die bis zum Gebirgsrand führte. Es gab so gut wie keinen Verkehr. Die Ankunft unseres Karren war weithin sichtbar, wir lagen sozusagen auf dem Präsentierteller. Dennoch kamen keine wilden Reiterhorden herausgaloppiert, um uns als Opfer unaussprechlicher Rituale den zahlreichen dunklen Göttern des draganischen Pantheons zu opfern. Tatsächlich reagierte niemand auf uns, bis wir den kleinen Posten erreichten, der irgendwie die Stadtgrenze zu markieren schien.

Zwei Draganen in Rüstung kamen auf uns zu. Einfache Wachmänner, aber eben solche, die ihre Abstammung nicht verleugnen konnten (und darin ganz sicher auch keinerlei Sinn sahen). Draganen, die in jeder Hinsicht dem menschlichen Schönheitsideal entsprachen, obgleich sie keine Menschen im engeren Sinne waren, galten nicht nur in ihrer Kunst als attraktiv, sie waren es auch körperlich. Genug leichtsinnige Kämpfer waren im Krieg den Reizen draganischer Walküren verfallen, um diese Leidenschaft mit dem Leben zu bezahlen. Und selbst der geringste Soldat wirkte auf uns immer wie ein strahlender Kriegsheld, was auf dem Schlachtfeld anfangs sehr irritierend wirkte. Von einer gigantischen Schar an extrem gut aussehenden Männern und Frauen angegriffen zu werden, erzeugte den Eindruck von Unwirklichkeit. Es gab der Wendung »in Schönheit sterben« eine ganz neue Bedeutung.

Der Anblick der beiden Wachposten war hier im Vergleich jedoch ernüchternd. Einer hatte sogar einen Bauchansatz. Ich war überrascht. Mein Lebtag hatte ich noch keinen Draganen erblickt, der dick gewesen wäre. Ich musste wohl gewisse Bilder in meinem Kopf revidieren.

»Wohin soll es gehen?«, fragte der eine Soldat und kratzte sich am Kopf. Er sprach Imperial, was sehr hilfreich war, denn mein Draganisch war miserabel. Die Frage allerdings war selten dämlich. Wir waren seit Stunden weithin sichtbar auf einer geraden Straße in Richtung Stadt unterwegs gewesen und davon abgesehen gab es nur die Bergstämme, aber eben in exakt entgegengesetzter Richtung. Der Mann wollte uns entweder verarschen, folgte einem Protokoll oder war schlicht ein Idiot.

Ich zeigte auf die Stadt.

»Wir wollen handeln.«

Natürlich hatten wir unseren Karren mit allerlei Gütern vollgepackt, vor allem Spirituosen, die bei den Draganen traditionell beliebt waren, und verschiedenen haltbaren Nahrungsmitteln. Draganen waren keine guten Landwirte und bezogen ihre Nahrung vornehmlich durch Handel, was immer dann gut funktioniert hatte, solange man die Bauern der Gegenseite nicht massenweise abschlachtete oder durch einen Krieg in den Militärdienst trieb. Einer der Gründe für das Scheitern unserer Feinde im Großen Krieg war die simple Tatsache gewesen, dass die Draganen zu hungern anfingen, als es nichts mehr zu plündern gab. Auch der schönste Krieger kämpfte mit leerem Bauch schlecht. Wir hatten damals sicher auch nicht viel und nichts Gutes zu essen, es machte aber schon einen Unterschied, ob man den Bauch voller Griesbrei hatte oder dieser leer war. Einen ziemlich großen sogar.

Migiers würde das verstehen.

»Hm. Na gut.«

Der Mann winkte in Richtung Stadt. Ich war sprachlos. Ich konnte mich gar nicht richtig bewegen. Nicht ein Blick in den Karren, kein Kommentar zu dem Dämon im Käfig, keine Frage nach unserer Identität, einfach nur: »Na gut.« Die Niederlage im Großen Krieg musste den Geist meiner einstigen Widersacher in der Tat gebrochen haben. Das war sträfliche Nachlässigkeit. Es war Ignoranz und Dummheit. Wir waren Spione! Eindringlinge in geheimer Mission! Uns ließ man nicht einfach passieren! Was wurde aus den sorgsam zurechtgelegten Erklärungen, den ausgearbeiteten Tarnidentitäten? Wie viel Mühe wir uns mit dem Arrangement der Waren auf dem Karren gemacht hatten! Sollte das alles völlig umsonst gewesen sein? Ich fühlte mich beinahe versucht, irgendwas Verdachterregendes zu sagen oder zu tun, aber ich konnte mich gerade noch beherrschen.

Das war alles sehr ernüchternd.

»Na gut?«, fragte ich noch mal.

»Na gut. Da lang.«

Wir gingen unseres Weges. Die Wachen sahen uns nicht einmal nach, setzten sich an ein Feuer und ließen eine Flasche zweifelhaften Inhalts kreisen.

Sehr, sehr ernüchternd.

Und sehr, sehr erleichternd.


12. Gesunder Geist, gesunder Körper

Hier war keiner mehr nüchtern.

All jene, die sich von Migiers Kochbüchern nicht zu einer frenetischen Orgie permanenter Nahrungszubereitung hatten inspirieren lassen, waren zumindest betrunken oder schliefen ihren Rausch aus. Auch jene, die den Koch in sich entdeckten, lasen Rezepte, die die Zugabe von Wein oder härteren Getränken in die Speisen vorsah, und befolgten den Rat des Autors, diese Zutat, wie alle anderen, sorgfältig zu prüfen, auf dass das Endprodukt höchsten Ansprüchen genüge. Je nach Konstitution und Bewusstseinszustand erfolgte diese Prüfung mehr oder weniger intensiv. Der bärtige Peer etwa, der dabei war, einige der Essensreste zu einer »Restesuppe« zusammenzumanschen, hatte den billigen Fusel, den er irgendwie organisiert hatte, bis zur Neige geprüft, mit dem Urteil, dass er »nicht gut genug« sei. Das tat der Suppe gut, ihm aber nicht, er lag seit einigen Minuten schnarchend neben seinem aufgeklappten Rezeptkompendium.

Ich saß hier ganz allein, nachdem alle mich mit Kochbüchern in der Hand verlassen hatten, ein Erdmännchen in einem Berg aus Essensresten, die jetzt niemand mehr abräumte, weil sie alle damit befasst waren, weitere Berge anzuhäufen.

Keiner hatte mich lieb.

Aber das war nichts Neues.

Mit Migiers war eine bemerkenswerte Veränderung vorgegangen. Der pappsatte Gott saß neben dem deutlich geschrumpften Berg von Kochbüchern und hatte die Augen geschlossen. Von ihm ging eine schon fast kontemplative Stimmung aus. Er atmete ruhig, wirkte sehr entspannt, irgendwie sogar heiter. Wenn man genau hinsah, erkannte man den schwachen Schimmer, der seinen Gastkörper umgab, und ich ahnte, was das bedeutete. Migiers hatte damit begonnen, sich die Energie einzuverleiben, die durch die rituellen Kochtätigkeiten seiner neuen Jünger erzeugt wurde, die er gerade auf eher unorthodoxe Weise bekehrt hatte. Er aß immer noch, aber auf seine eigene Weise, wie es nur ein Gott tun konnte. Er stärkte sich. Um den Körper Selurs entstand eine Art Glorienschein, wenn man genau hinsah. Er hatte die Form eines ungleich breiteren Mannes, dessen Doppelkinn vor Bratenfett glänzte und der mit einem breiten, sehr verstörenden Grinsen in die Welt blickte, ohne tatsächlich etwas zu sehen. Migiers aß und er dachte nach. Er begann seinen Feldzug gegen die anderen Götter und jetzt, da er allen zeigte, dass er es ernst meinte, würden die Gegenreaktionen nicht lange auf sich warten lassen. Eine Aussicht, die in mir die größte Sorge auslöste.

»Du siehst nicht glücklich aus, Baron.«

Die Stimme der alten Netty riss mich aus meinen Gedanken. Die Dame stand vor mir, eine knorrige Hand um den Griff des Gehstocks gewickelt, die andere in der Tasche ihrer weiten, geflickten Schürze vergraben, und sah mich kritisch an. Ich begegnete ihrem Blick mit Trotz.

»Woher weißt du, dass ich es bin? Ich könnte irgendein Erdmännchen sein.«

»Du hattest diesen Gesichtsausdruck.«

»Welchen genau?«

»Den ›Ich bin müde und mag nicht mehr‹-Gesichtsausdruck. Der ist bei dir unverwechselbar und geht deiner Umgebung durchgehend auf die Nerven. Er funktioniert auch in Termis Gesicht ganz gut, denn der junge Mann zeigt ihn seiner Mutter jeden Tag, auch ohne von einem Baron besessen zu sein.«

Ich wollte mich beleidigt zeigen, aber ich war zu müde dazu und mochte nicht mehr.

»Du hast sicher noch einen konstruktiven Beitrag zu leisten. Und Termi ist nicht besessen. Der dort ist es«, sagte ich mürrisch und wies auf den meditierenden Migiers.

»Selur hat zugenommen«, kommentierte sie. »Termi auch.«

»Der wird noch viel dicker, wenn wir nichts dagegen tun. Und das ist lediglich eine Konsequenz der Ereignisse heute – sicher nicht die schlimmste.«

Netty nickte ernsthaft. Wie hätte sie auch dagegen etwas sagen können?

»Ich weiß. Was macht dein Baronkörper?«

»Der ist auf Reisen. Ich sage dir, wenn was passiert. Wenn ich es kann. Ich bekomme das immer noch nicht richtig zusammen, weißt du? Wenn einer von uns schläft, geht es, außer dass ich ziemlich genau weiß, was ich träume und mich immer daran erinnern kann. Ich kann dir versichern, das ist nicht immer gut.«

»Das kann ich mir vorstellen.« Netty hockte sich neben mich und sah weiterhin den grinsenden Gott vor uns an. »Wir müssen ihn aufhalten.«

»Netty, er sitzt direkt vor uns. Er kann uns hören.«

Die alte Frau hob ihren Gehstock und piekste Migiers damit in den Bauch. Er grunzte nicht einmal.

»In diesem Zustand nicht. Er tankt göttliche Energie. Ich vermute, er war recht ausgehungert. Die Manifestation muss ihn einiges gekostet haben. Der ist erst einmal beschäftigt. Mir macht Sorge, was ihm einfällt, wenn er damit fertig ist.«

»Diese Sorge teile ich.«

»Wir müssen dafür sorgen, dass er kein Unheil anrichtet. Wir müssen vor allem Zeit gewinnen, damit deine Reise zu den Draganen Erfolg haben kann. Zeit ist sehr wichtig. Wenn wir Migiers Steine in den Weg legen, halten sich die provozierten anderen Götter vielleicht auch zurück.«

Da war leichter Zweifel in ihrer Stimme. So genau wusste man das nie.

»Wie genau willst du das erreichen?«

Netty sah mich nachdenklich an. Sie war ganz sicher nicht gekommen, ohne bereits eine Idee zu haben, und obgleich ich normalerweise vor ihren Einfällen instinktiv zurückscheute, war ich jetzt für jede Inspiration dankbar, denn mir fehlte diese im Moment vollständig.

»Komm mit mir!«, forderte Netty mich auf und winkte. Ich folgte der Einladung gerne. Meine Völlerei war nicht so extrem ausgefallen wie die der anderen, aber es wäre unhöflich gewesen, in Gegenwart des Gottes nichts zu essen, und mein Magen war in dieser Inkarnation deutlich kleiner als sonst. Etwas Bewegung würde mir guttun.

Wir verließen den Ort des Schlemmens. Tulivar-Stadt war eine gute halbe Stunde zu Fuß entfernt, also marschierten wir und es fühlte sich gut an. Termis Körper war kleiner als der meine, aber er war jung und belastbar, und wie alle Erdmännchen war er von einer gewissen Ausdauer. Das kompensierte die kürzeren Beine.

»Hast du Neja gesehen?«, fragte ich Netty. Die Sprecherin und die alte Frau steckten oft unter einer Decke. »Seit dem Ende des Festmahls habe ich sie aus den Augen verloren.«

»Das Ritual hat viel Kraft gekostet. Sie ruht sich bestimmt aus. Aber wir sind verabredet.«

»Sie hat nichts mit deinem Plan zu tun?«

»Noch nicht. Aber bald.«

Wie immer, beschränkte sich Nettys Auskunftsfreude auf das Nötigste. Ich war der Baron und sie meine Untergebene, aber ihr Befehle geben zu wollen, hatte ich schon lange aufgegeben. Immerhin war sie trotz aller Eigenheiten generell kooperativ. Ich gab es nicht gerne zu, aber ich legte auf ihre Zusammenarbeit großen Wert. Sie war zweifelsohne eine besondere Person.

Das war natürlich nichts, was ich ihr allzu häufig sagte. Das eine Mal, wo ich es getan hatte, war mir lebhaft in Erinnerung – ihr leider auch.

Als wir die Stadt erreicht hatten, steuerte Netty sofort auf ein Wohnhaus zu, das direkt hinter der Stadtmauer lag und einen sehr guten Eindruck auf mich machte. Es war sauber, in einem reparierten Zustand und schön geschmückt, mit Blumen in den Fenstern und einer Giebelstatuette, wie sie in letzter Zeit modisch geworden waren. Die Stadt wurde schöner, war nicht mehr die heruntergekommene Ansammlung brüchiger Gebäude wie noch vor ein paar Jahren. Ich erfreute mich für einen Moment an diesem Anblick.

»Wer wohnt hier?«

»Urbania von Ka. Eine gute Freundin, erst kürzlich nach Tulivar zurückgekehrt. Sie und ihre Familie hatten die Provinz verlassen, als die Not hier am größten gewesen war. Sie lebte einige Jahre in der Hauptstadt, aber sie hatte genug von dem Trubel dort. Sie hat gut verdient, aber wie du weißt, ist Geld nicht alles.«

»Aber ohne Geld ist alles nichts.«

Netty warf mir einen prüfenden Blick zu. »Wir müssen mal über deine Prioritäten reden.«

»Es ist einfacher, unglücklich zu sein, wenn man seine Tränen in ein Seidentuch vergießt.«

»Wenn das hier vorbei ist, reden wir darüber. Du und ich.«

Es gab diese Momente – und jetzt war so einer –, da wünschte ich mir, eine Krise würde niemals enden, wenn es nur bedeutete, dass sich Nettys Ankündigungen nicht bewahrheiteten.

»Netty!«

Eine Frau stand im Türrahmen, deutlich jünger als die alte Dame, aufrecht und schlank, mit einer kraftvollen Gestik, die uns sofort in ihr Anwesen einlud. Die beiden Frauen fielen sich in die Arme, Bussi hier, Bussi da, der übliche kritische Blick, Haare, Haut, Hintern, dann betraten beide das Haus, ohne dass mir übermäßige Aufmerksamkeit geschenkt wurde. Ich trottete hinterher. Wir fanden uns in einem gemütlichen Wohnzimmer wieder, das von der Präsenz einer schwarz-weißen und sehr wuscheligen Katze geprägt war.

»Darf ich vorstellen? Frau Katzenberger«, sagte Urbania und wies auf das Tier, das uns anschaute, als würde es noch abwägen, ob wir eine Bedrohung oder Nahrung seien. Ich hockte mich hin, rollte meinen Schwanz auf dem Sofa ein (den buschigen!) und schaute Netty erwartungsvoll an. Nach dem Mahl und dem Fußmarsch und allem war ich jetzt richtig müde.

Frau Katzenberger verschwand. Sie war offenbar durch den Besuch in ihrer Routine des gepflegten Nichtstuns gestört worden und wollte diese wichtige Tätigkeit woanders fortsetzen.

Netty kam gleich zur Sache.

»Urbania, wir brauchen deine Hilfe.«

»Jederzeit gerne.«

Die alte Dame sah mich an. »Urbania hat, wie ich dir gesagt habe, lange in der Hauptstadt gewohnt und ging dort einem interessanten Beruf nach, den sie nunmehr auch in Tulivar ausübt. Eine echte Bereicherung für unsere schöne Gegend, insbesondere für ihre Einwohner.«

»Es gibt noch nicht viele Interessenten, aber ich habe Erspartes und das Haus hier gehörte meinen Eltern«, sagte die Frau hilfreich. Ich wusste immer noch nicht, worum es eigentlich ging, aber ich war zu müde, um dauernd nachzufragen.

Ich wartete also. Das Sofa war tief, weich und gemütlich. Ich verstand Frau Katzenberger.

»Urbania ist Ernährungsberaterin«, erklärte Netty mit einem feierlichen Unterton. Sie erwartete offenbar eine Reaktion von mir, und als diese ausblieb, sah sie mich etwas düpiert an. Ich zog die Wartezeit noch eine Minute hin. Es war hier durchaus kuschelig. Was störte, waren die albernen, schwarz-gelben Dekotücher, die über der Lehne lagen. Sie machten das Ambiente unruhig.

Ich hatte es nicht eilig. Es war alles sehr anstrengend gewesen. Man musste auch mal …

»Baron. Ich habe noch deine Aufmerksamkeit?«

Ich blinzelte.

»In Grenzen.«

Netty war ungehalten, aber das erschütterte mich nicht.

»Urbania ist Ernährungsberaterin
.«

Ich nickte. »Das habe ich gehört. Was ist das und warum muss ich das wissen?«

»Sie berät andere Menschen in Bezug auf ihre Ernährung.«

Ich nickte ein zweites Mal. »Das macht meine Frau auch. Sie sagt: ›Friss nicht so viel von dem Zeugs, sonst wird dir schlecht!‹, oder: ›Wenn du noch mehr davon isst, wirst du fett und träge!‹, oder: ›Finger weg davon, das ist für Papa!‹ Und so was. Ernährungsberatung in Anweisungsform. Ich wusste nicht, dass man damit seinen Lebensunterhalt verdienen kann.«

Urbania sah jetzt auch etwas gekränkt drein, was natürlich nicht meine Absicht gewesen war. Ich war einfach nur so furchtbar müde und hatte irgendwie keine Lust mehr auf die Theatralik einer alten Frau, der man jede Information, selbst wenn es sich um ihre eigenen, grandiosen Ideen handelte, mit großem Nachdruck aus der Nase ziehen musste.

»Urbania macht das professionell!«, beharrte Netty.

»Davon gehe ich doch aus, meine Frau ist reine Amateurin.« Das kam etwas schroffer heraus als beabsichtigt und ich kam zu der Erkenntnis, dass jetzt eine gute Gelegenheit war, den Mund zu halten.

»Urbania kann sehr überzeugend darin sein – durch klare Argumente und eine logische Beweisführung –, dass manche Ernährungsweisen schädlich für Körper und Geist sind.«

»Willst du sie auf Migiers ansetzen? Das will ich sehen.«

Netty schüttelte den Kopf.

»Nicht auf ihn – aber auf seine neuen, so begeisterten Anhänger!«

Ich lachte auf, was aus der Kehle eines Riesenerdmännchens seltsamer klang als erwartet.

»Dazu bedürfen ihre Argumente aber magischer Unterstützung!«

Ich erwartete eine Reaktion, bekam aber nicht die, mit der ich rechnete. Stattdessen sahen mich beide Damen so bedeutungsvoll an, dass der Groschen bei mir fiel. Ich wurde sofort wach. Damit betraten wir nunmehr gefährliches Gebiet.

»Nein«, murmelte ich. »Netty. Wenn Migiers merkt, dass eine Magierin sich hier tummelt und Lärm macht, hat er dich sofort auf dem Kieker. Der verspeist dich zum Frühstück und ich bin mir nicht einmal sicher, ob das in diesem Fall noch eine Metapher ist.«

Netty schien unbeeindruckt. »Ich werde gar nicht in Erscheinung treten. Stattdessen werden wir, deine Hilfe vorausgesetzt, die gleichen Methoden anwenden wie Migiers. Urbania?«

Die Frau nickte und holte ein Buch hervor. Es war nicht ganz so umfangreich wie Migiers’ Kochbuch und wahrscheinlich war die Lektüre auch nicht so erfreulich. 100 Hinweise zu einer gesunden Ernährung
 lautete der etwas umständliche Titel und ich war mir sicher, dass es eine deprimierende Lektüre voller Anklagen und angestachelter Reuegefühle war. Und wahrscheinlich deutlich mehr als einhundert.

So langsam begann ich mich für Nettys Pläne zu erwärmen. Das hörte sich richtig ärgerlich an.

»Wie viele hast du davon?«, fragte ich sie.

»Das eine.«

»Magisch aufgeladen?«

»Noch nicht.«

Ich runzelte die Stirn. »Es gibt in Tulivar keine Druckerei. Die nächste ist in Bell, und soweit ich die Technik verstehe, dauert es eine ziemliche Zeit, bis so ein Buch gesetzt und in nennenswerter Stückzahl gedruckt wurde. Ich bin mir nicht sicher, ob wir so viel Zeit haben. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass wir sie nicht
 haben.«

»Überlass das mir«, erklärte Netty. »Du musst dafür sorgen, dass die Exemplare verteilt werden!«

»Ich? Wenn Migiers das spitzbekommt, werde ich als Erdmännchenbraten serviert! Der hat mich doch ganz besonders unter Beobachtung!«

»Das stimmt. Aber du bist der Baron. Du hast doch Leute, die für dich arbeiten.«

Tatsächlich war ich mir nie so sicher, ob das der Wahrheit entsprach und es nicht im Grunde immer umgekehrt war. Ich behielt den Einwand für mich, er brachte uns jetzt nicht weiter. Dennoch trug Netty plötzlich dieses wissende Lächeln. Sie hatte natürlich an alles gedacht.

»Was stellst du dir vor?«

»Es geht so: Wir produzieren eine erkleckliche Anzahl dieser Diätratgeber …«

»Ernährung!«, warf Urbania von Ka ein. »Es geht nicht nur um die Kontrolle des Gewichts, sondern auch um die sorgfältig abgestimmte Komposition von Zutaten, um das Ziel eines ausgeglichenen und gesunden Körpers und Geistes zu erreichen. Beides bedingt einander. Dazu ist die regelmäßige Benutzung einer Klangschale für die Einstimmung der spirituellen Vibrationen auf die zubereitete Nahrung ebenfalls von größter Bedeutung. Reinheit des Leibes, Reinheit des Körpers, beides führt zu Reinheit in Handlung, Geist und Ansinnen. So entsteht der perfekte, in sich ruhende und gesunde Mensch.« Urbania zeigte auf ein Regal. Darin standen eine Menge Schüsseln, die ich bisher ignoriert hatte. Ich vermutete, es handelte sich in Wirklichkeit um Klangschalen. Was auch immer das genau war, man konnte sicher auch wohlklingenden Salat darin anrichten.

»Ernährung also«, korrigierte sich Netty mit einer Geduld, die sie mir gegenüber selten aufbrachte. »Wir produzieren die Bücher und anschließend werde ich diese magisch aufladen. Es wird keine brachiale Wirkung sein wie bei Migiers’ Kochbüchern, eher subtil, und ich werde das Ganze vor allem auf Frauen ausrichten. Männer sind für subtile Beeinflussung nicht sehr empfänglich, sie müssen immer mit dem Knüppel auf den Kopf bekommen.«

»Hey, ich bin anwesend und höre zu!«, begehrte ich auf. Das hatte ich von Flocky, für den ich plötzlich eine tiefe Solidarität zu empfinden begann.

»Ja. Also weiter: Wir verteilen die Ratgeber an die Frauen in Tulivar und die natürliche Rivalität, gerade in gesunden Beziehungen, insbesondere die Pflicht der Gattinnen, ihre Männer auf die Unangemessenheit wesentlicher Aspekte ihrer Lebensart hinzuweisen, wird uns in die Hände spielen, wenn wir es geschickt anstellen.«

Ich wollte widersprechen, aber leider hatte Netty absolut recht. Wäre ich von Migiers’ Zauber befallen, würde es bei mir funktionieren. Aber der Gott hatte mich verschont – oder die Tatsache, dass ich meine Aufmerksamkeit in zwei Körpern teilte, verhinderte den Einfluss. Es half auch, dass ich sein Kochbuch nicht anrührte. Was wiederum die Frage aufwarf, warum Migiers so gelassen darauf reagiert hatte, dass ein Erdmännchen Tulivar regierte.

Andererseits: Es war für ihn wahrscheinlich völlig irrelevant. Damit sah er sich mit 90 Prozent der hiesigen Bevölkerung absolut einig.

»Da bleibt die Frage, wie wir so schnell so viele Exemplare dieses Werkes herstellen«, gab ich zu bedenken. »Eine göttliche Druckerei mit einem passenden Sonderangebot steht dir doch wahrscheinlich nicht zur Verfügung, oder?«

Netty schüttelte den Kopf.

»Nein, aber jetzt kommt unsere Verabredung ins Spiel, bester Baron. Neja hilft mir.«

»Ja, ich helfe ihr.«

Neja, die Sprecherin des Landes, stand beinahe unvermittelt im Raum und ihr Fell glänzte seidig im matten Licht der Lampen. Ihre Bewegungen waren sparsam, aber anmutig und der sanfte Schwung ihrer Hüfte signalisierte ein leises Versprechen, eine Verheißung, die …

»Baron, hör auf zu starren! Wir haben das einmal machen müssen, für das Ritual. Wir werden es nicht wiederholen!«

Ich riss mich peinlich berührt zusammen.

»Das war ich nicht! Das war Termi! Sein Körper, Neja! Ich bin nur zu Gast!«

Sie warf mir einen langen Blick voller Zweifel zu, vertiefte das Thema aber nicht weiter. Netty und Urbania sahen mich richtig böse an. Ich konnte doch nichts dafür! Ich war nicht ich selbst, zumindest nicht vollständig.

»Meine Leute werden für die Vervielfältigung des Manuskripts sorgen. Tatsächlich haben sie bereits damit begonnen, mit einem Zweitexemplar Urbanias als Vorlage. Fast alle von uns können schreiben. Und wir haben traditionell eine schöne Handschrift.« Sie hob eine Pfote und zeigte die gelenkigen Finger. Ich stellte mir für einen Moment vor, wie diese warmen Fingerchen kraftvoll den Schaft meines …

»Baron!«

»Alles klar. Bin ganz Ohr.«

»Du weißt, dass unser Volk traditionell keine Kleidung trägt und Termi keine Ausnahme macht?«

Ich nahm dies zum Anlass, den felligen Körper noch etwas enger auf dem Sofa zusammenzurollen. Das nächste Mal würde ich darauf bestehen, den Leib eines Männchens zu bekommen, das jenseits von Gut und Böse war, nicht jugendlich in Saft und Kraft. Oder noch besser: Es würde gar kein nächstes Mal geben! Das war eine Perspektive, für die ich große Begeisterung entwickeln konnte.

Netty und Urbanias Blicke waren nicht mehr böse, sie waren Ausdruck eines gewissen Ekels.

»Wie schnell willst du die Bücher produzieren?«, fragte ich Neja.

»Wir sind viele und wir arbeiten sehr konzentriert«, erwiderte die Sprecherin. »Eine Woche, und die erste Auflage ist fertig.«

Ich nickte. Natürlich. Gefangen von der modernen Idee, dass Werke nur mit den schwerfälligen und großen Buchdruckgestellen vervielfältigt werden können, hatte ich die althergebrachte und erprobte Methode des Abschreibens vernachlässigt.

Es war bedauerlich, dass im ganzen Reich so ziemlich alle einigermaßen lesen konnten, eine der wenigen Errungenschaften imperialer Politik, für die ich bisher eigentlich Sympathie entwickelt hatte. Jetzt aber war sie hinderlich. Ein Reich voller Analphabeten wäre Migiers nicht so leicht auf den Leim gegangen. Bildung wurde generell überschätzt.

»Ich werde tun, was ich kann«, versprach ich. »Es wird Migiers aber nur aufhalten, nicht endgültig stoppen.«

»Das ist deine Aufgabe. Die des anderen Barons«, sagte Netty.

»Es ist immer noch der gleiche Baron«, protestierte ich.

Schweigen erwartete mich. Netty und Neja tauschten Blicke aus. Das machte mich misstrauisch. Wenn die beiden in irgendwas stille Übereinkunft erlangten, war Gefahr im Verzug. Ich bemühte mich für einen Moment, dieses Gefühl zu ignorieren, so zu tun, als sei es nichts, aber es gelang nicht.

Mir entrang sich ein Seufzer.

»Gut«, sagte ich. »Was habt ihr mir nicht gesagt?« Ich fixierte Neja mit meinem Blick. »Was hast du
 mir nicht gesagt?«

Die Sprecherin zögerte, eine für sie untypische Reaktion, die mein Misstrauen nur noch steigerte.

»Baron, wir sind in einer schwierigen Situation.«

»Das weiß ich.«

»Es waren durchgreifende Maßnahmen erforderlich, die deine Anwesenheit erforderlich machten.«

»Das. Weiß. Ich.«

Neja rollte etwas verlegen den Schwanz ein. So etwas hatte ich bei ihr noch nie gesehen. Es machte mir große Angst.

»Die ganze Situation ist aufgeladen. Magisch aufgeladen.«

Ich zeigte auf Urbania von Kas Ernährungsbuch. »Das ist offensichtlich.«

»Es ist so. Wenn wir die Verbindung mit Termi nicht innerhalb der nächsten Wochen wieder lösen, kann es sein – wird es aller Wahrscheinlichkeit nach so sein –, dass du auf immer in beiden Körpern gleichzeitig gefangen sein wirst. Da aber Termi ebenfalls danach drängt, wieder Kontrolle zu erlangen, könnte es zu … Konflikten kommen und, na ja, wer da das Hausrecht hat und sich wahrscheinlich durchsetzt …«

Ich war verwirrt und ein wenig verängstigt.

»Ist das schlimm? Ich habe immer noch meinen Baron da draußen rumlaufen!«

»Du bist eine Seele. Wenn ein Teil versiegt, dann auch der andere. Man kann dich nicht in zwei Hälften schneiden wie einen Schinken und erwarten, dass dies keine Konsequenzen hat, Baron. Oder glaubst du das wirklich?«

Ich wusste nicht mehr genau, was ich glauben sollte. Ich fühlte mich ein wenig betrogen. Neja hätte die Risiken offenlegen sollen, gleich am Anfang. Vielleicht hätte ich mich trotzdem für dieses Experiment entschieden, vielleicht aber auch nicht. Immerhin hätte ich dann gewusst, auf was ich mich einlasse.

Neja schien meine Gedanken zu erraten. Sie war nicht glücklich, und das absolut zu Recht. Es erfüllte mich nicht mit Triumph.

»Einige Wochen?«, hakte ich nach.

»Genau kann ich es nicht sagen. Es hängt von der Stärke des Geistes ab, von äußeren Einflüssen. Die magische Umweltverschmutzung nimmt zu. Das hat Auswirkungen und unsere Gegenmaßnahmen hier machen es nicht einfacher. Ich weiß nicht, wie viel Zeit genau bleibt. Und es gibt keine Warnzeichen, Baron. Alles wird für dich normal bleiben – bis du merkst, dass du nicht mehr aus Termi rauskommst.«

»Du hast eine interessante Definition des Wortes ›normal‹«, sagte ich leise und sah Netty an. »Hast du davon gewusst?«

»Nein«, sagten beide Frauen gleichzeitig. Neja fügte hinzu: »Das geht auf meine Kappe, Baron. Allein auf meine.«

Ich saß so da, ließ diese Nachrichten auf mich wirken. Eine Sache war klar: Ich konnte nichts mehr daran ändern. Und ich musste mich beeilen. Aber das war ja schon vorher so gewesen. Ich sah Neja an, die wohl eine Tirade meinerseits erwartete, aber ich war zu müde für so was.

»Ich habe Melissentee mit Erdwurzelextrakt«, sagte Urbania von Ka in die Stille. »Er wirkt entspannend und anregend zugleich und balanciert bei Erregungszuständen die Seelenenergie aus, sodass wir unsere Mitte finden.«

Ich sah sie an, nickte langsam und reckte mich.

»Ich will ein Bier.«

Urbania von Ka und ich wurden keine Freunde mehr.


13. In der Herberge

Die Herberge war schön. Die Einrichtung war schön. Die Möbel waren schön, das Dekor, die Wandteppiche, der sanfte Schwung der Theke, das ganze Arrangement, die Figürchen überall, der kleine Springbrunnen, die Zimmerpflanzen, die Gravuren und Schnitzereien, die sorgfältig drapierten Kunstgegenstände. Alles schön. Hinter der Theke stand ein schöner Mann, muskulös, kantiges Kinn, warmes Lächeln, strahlende Augen, akkurate Frisur, sorgfältig gekleidet. Daneben eine schöne Frau, wunderbare Grübchen, feine Augenbrauen, Zähne wie Perlen, geflochtenes Haar mit tollen, farbigen Bändern, das Kleid mit feinster Stickerei. Beide mit einem schönen Lächeln. Der Preis für die Unterkunft war schön niedrig und die Bettdecken im Zimmer schön verziert, farbenfroh, anheimelnd, einladend, wohlgefällig für jedes Auge. Die Fenster hatten einen schönen Rahmen und boten einen schönen Ausblick auf eine saubere, schön gepflasterte Straße und andere schöne Gebäude. Alles war so angenehm, dass man sich gar nicht vorstellen konnte, wie draganische Krieger ihren Feinden bei lebendigem Leibe das Herz aus dem Brustkorb rissen, um es in einer rituellen Ekstase zugunsten ihrer bösen Götter aufzufressen.

Aber so waren die Draganen. Vielleicht waren sie so gewesen. Meine eigenen Erinnerungen standen mir möglicherweise im Weg. Aber ich konnte sie nicht einfach beiseiteschieben. Solche Kontraste fand ich sehr anstrengend.

»Ich find’s toll hier!«, sagte Denny und hüpfte auf das Bett, das er sich ausgesucht hatte. Es hatte eine richtige Matratze, die federnd nachgab. Er drückte auf die Daunendecke, seufzte wohlig, wahrscheinlich bereits in der Vorstellung gefangen, diese mit einigen draganischen Schönheiten – also im Grunde allen Frauen dieser Stadt – ausprobieren zu wollen. Das war nicht unmöglich – es herrschte durchaus umfassende Vereinbarkeit der dafür vorgesehenen körperlichen Merkmale –, aber es war bekannt, dass draganische Frauen ihre Sexualpartner gerne verprügelten, vor allem wenn es sich nicht um draganische Männer handelte. Denny der Heilige würde einige sehr schöne blaue Flecke bekommen, die so richtig schön wehtaten. Ich war mir nicht sicher, ob er auf so was stand, und kam daher zu dem Schluss, ihn besser zu beraten, sollte es so weit kommen.

Was hoffentlich nie nötig wurde. Wir waren beschäftigt, davon ging ich aus. Keine Freizeit. Das war gut. Freizeit verdarb den Menschen.

»Wo ist das Artefakt von Stramos?«, stellte ich also sogleich die zentrale Frage, ehe Denny es sich zu gemütlich machen konnte. Der Heilige hörte mit dem Wippen auf und seufzte. Ich sah seinem Blick an, dass er mich in diesem Moment nicht mochte.

»Ich muss mich dafür in Trance begeben.«

»Begib dich.«

»Es geht leichter mit Alkohol.«

»Das nennt man nicht Trance, das nennt man Trunkenheit.«

Denny sah mich tadelnd an. »Die größten spirituellen Erkenntnisse wurde mithilfe von Drogen erlangt, werter Baron.«

»Da bin ich mir sicher. Nicht so sicher bin ich mir über den tatsächlichen Wert dieser Einblicke.«

»Das kränkt mich.«

»Trance. Ohne Alkohol. So richtig.«

Denny verdrehte die Augen, gab sich aber offenbar geschlagen. Er setzte sich im Schneidersitz auf das Bett und schloss die Augen. Er gab glücklicherweise weder Geräusche von sich noch begann er zu schweben, sodass ich ihn auch nicht anbinden musste. Er würde seine heiligen Geistesfühler wandern lassen und hoffentlich das Artefakt lokalisieren. Während Denny beschäftigt war, widmete ich mich Flocky, der immer noch in seinem Käfig saß. Angesichts des Bannrings entschloss ich mich, ihn aus dem unwürdigen Gefängnis zu entlassen. Tatsächlich wusste ich, wie es war, eingesperrt zu sein, und es war keine Erfahrung, die ich jemandem gönnte, der es im Grunde nicht verdient hatte.

Gut, das war jetzt albern. Dämonen hatten noch ganz andere Dinge verdient und Flocky war ein Dämon, das war klar, aber er hatte weder mir noch sonst jemandem in letzter Zeit Schaden zugefügt. Im kosmischen Gesetz von Ursache und Wirkung, für das ich einige Sympathie hegte, kam die Strafe nach der Tat, nicht vorher. Das sollte eigentlich auch für Dämonen gelten.

»Welche Rolle spiele ich eigentlich?«, fragte der Befreite, der sich auf einen Stuhl setzte und die kurzen Beine baumeln ließ, wodurch er beinahe niedlich wirkte. »Ich meine, wenn wir wissen, wo das Artefakt ist? Werde ich geopfert?«

»Das wäre eine Option.«

Flocky sah mich misstrauisch an. »Im Ernst?«

»Optionen gibt es immer. Man muss ja nicht jede nutzen.«

»Wer von uns beiden ist jetzt hier der Böse?«

Ich seufzte und hielt an mich, Flocky nicht den schartigen Schädel zu tätscheln.

»Bis jetzt bist du nicht mehr als Lokalkolorit. Mit einem Dämon im Gepäck ist man den Draganen sympathisch. Ist wie mit Katzen, nur anders.«

Flocky runzelte die Stirn. »Wo liegt der Unterschied?«

»Der Unterschied zwischen dunklen Dämonen und flauschigen Feliden?«

Flocky sah mich halb erstaunt, halb belustigt an. Dann schüttelte er ostentativ den Kopf.

»Oh, oh! Ihr wisst aber auch gar nichts.«

Ich schaute Flocky irritiert an, der wollte aber nichts hinzufügen, also ließ ich es dabei bewenden. Ich mochte Katzen und hegte einen gesunden Respekt vor ihnen, mehr musste ich nicht über sie wissen.

»Ich hoffe, dass du gar keine Rolle spielen musst«, sagte ich dann. »Wenn alles klappt, werden wir mit dem Artefakt wieder abreisen oder es zumindest befragen und die Draganen wieder sich selbst überlassen. Ich denke, solange sie keine erneuten Welteroberungspläne hegen, sollten wir sie nicht weiter behelligen.«

»Und danach?«

»Dann gibt es Krieg.«

»Ich rede von mir!«

Natürlich wusste ich, wovon er sprach.

»Danach bringe ich dich zu deinem Herrn zurück, diesem ehemaligen Gott. Shayb.«

»Das wird nicht möglich sein.«

Ich blinzelte irritiert. »Warum nicht? Hängt dein Herz so an mir – oder Denny?«

Flocky warf dem Heiligen einen abfälligen Blick zu. »An der Saufnase? Nein, sicher nicht. Aber der Bannring wurde auf dich übertragen, Baron. Er kann nicht zurückgegeben werden. Du musst ihn entweder auf einen neuen Herrn weitergeben, behalten oder …«

»Oder?«

Flocky lächelte etwas schüchtern. Ich hatte das noch nie bei einem Dämonen beobachtet und hätte niemals geahnt, dass das überhaupt möglich war.

»Mich freilassen. Die Option besteht ja immer.«

Er sah mich hoffnungsvoll an, seine Beine baumelten, die großen, rot geränderten Augen schimmerten im Licht der Kerzen, die auf dem Tisch standen. Wirklich niedlich und gar nicht mal ohne Geschick. Aber ich war verheiratet, bei mir funktionierte das nicht mehr.

»Ich denke, wir haben das diskutiert.«

»Nein, das denke ich nicht.«

»Du bist ein Dämon.«

»Ach!« Flocky sah mich an, jetzt nicht mehr bittend, eher ein wenig verächtlich, was eben geschah, wenn man das Offensichtliche aussprach und meinte, damit alles erklärt zu haben.

»Du bist unberechenbar und bösartig«, fügte ich hilfreich hinzu.

»Du lässt dich von deinen Vorurteilen leiten«, warf der Dämon mir vor und wirkte beinahe beleidigt.

»Ich habe deinesgleichen erlebt. Da flogen die Gedärme, da brannte die Haut, da wurden Gliedmaßen abgerissen. Du weißt schon. Was Dämonen so tun.«

»War ich dabei?«

Ich schaute Flocky an. Eine Fangfrage, aber natürlich bedurfte sie einer ehrlichen Antwort.

»Das weiß ich nicht«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. »Aber es gibt meines Wissens nach keinen deiner Art, dessen Manifestation auf dieser Welt etwas Gutes gebracht hätte.«

»Es wurde oft angenehm warm«, bot Flocky an. Ich griff mir an die Stirn. Er strengte sich ja an, aber das half wirklich nicht weiter.

»Nein«, sagte ich nur. Der Dämon ließ die Schultern hängen.

»Also wirst du mich weitergeben?«

Da mir der gute Shayb dieses winzige Detail verschwiegen hatte, war ich auf diese Frage natürlich nicht vorbereitet.

»Ich werde mich erst mal vergewissern, ob deine Behauptung überhaupt zutrifft. Und wenn, dann muss ich das hier erst mal überleben. Vielleicht hast du Glück und der Göttervater zerdrückt mich.«

»Glück?«, echote Flocky und berührte den Halsreif. »Du hast keine Ahnung. Dieses Ding soll euch Weicheier vor mir schützen. Wenn du stirbst, reißt es mir den Kopf ab. Und ich darf dir versichern, dass das auch für einen Dämon mehr als nur unangenehm ist. Damit endet dann auch meine Geschichte, Baron.«

»Ah!«, machte ich. Ich hatte über diese Dinge offenbar noch mehr zu lernen, als ich eigentlich wollte.

»Genau. Ah! Also? Gibst du mich weiter?«

»An wen?«

»Deine Entscheidung. Aber wenn du mich fragst: vielleicht an jemanden, der mich nicht wie einen Sklaven behandelt, sondern zumindest eine Spur von Respekt zeigt.«

Ich öffnete den Mund, um etwas dazu zu sagen, wurde aber unterbrochen. Ein Zucken ging durch Dennys Körper, er seufzte, öffnete die Augen, sah mich an und sprach: »Ach du Scheiße!«

Ich hob die Augenbrauen. »So schlimm? Lass mich raten: Das Dingens ist nicht frei zugänglich im Archiv Göttlicher Artefakte und kann auch nicht gegen eine kleine Gebühr ausgeliehen werden?«

Ich war nicht witzig.

»Oh nein!«, sagte Denny und wirkte nun ernsthaft eingeschüchtert. »Oh nein!«


14. Nicht allein

»Oh nein!«, sagte ich in Termis Körper und schaute auf den mächtigen Migiers, der die schmale und muskulöse Gestalt seines Wirtskörpers mittlerweile endgültig zu transzendieren schien. Wenn man von einem bestimmten Blick auf ihn schaute, dann sah man Selur, der trotz aller Fresserei in so kurzer Zeit gar nicht signifikant hatte zunehmen können und der mehr aus Muskeln bestand denn aus Fett, so, wie ich ihn kannte – und viele junge Frauen und Männer in Tulivar und dem ganzen Reich noch sehr viel besser als ich. Blinzelte man, weil einem das Bild irgendwie »falsch« vorkam, stand da plötzlich ein ganz anderer Mann, breit wie hoch, mit Wulsten am ganzen Körper, dem Soßenreste im Gesicht hingen und der seit Neuestem eine Kette aus frisch abgelutschten Hühnerknochen trug, an denen das Bratenfett noch glänzte. Dann blinzelte man erneut und sah wieder Selur. Und beim dritten Mal eine Gestalt, die wie eine seltsame Mischung aus beiden aussah. Es verwirrte mich mehr, als ich zugeben wollte, doch ich hatte keine Zeit für solche Anwandlungen.

Ich hatte eine wichtige Frage beantworten müssen und ich zögerte mit weiteren Erörterungen, weil ich mir nicht sicher war, ob dahinter nicht irgendeine Perfidität verborgen war, die eine Antwort gegen mich wenden könnte. Meine Fantasie reichte aber nicht aus, um eine solche zu erkennen.

Migiers hatte mich gefragt, ob ich Schokoladenpudding mochte.

Meine Antwort war eine glatte Lüge gewesen, aber ich wusste, dass ich in diesem Fall niemandem nachgeben durfte, keiner Versuchung, keiner scheinbar harmlosen Frage. Migiers war, da war ich mir sicher, der Meister des Schokoladenpuddings. Ich durfte gar nicht daran denken. Das war eine sehr hinterhältige Frage und sie weckte neben meinem Hunger glücklicherweise auch mein Misstrauen.

Migiers hob die Schüssel, in der er gerade rührte.

Allein das Geräusch der Masse, wie sie mit dem Holzlöffel bewegt wurde, machte mich unruhig und weckte von Gier erfüllte kulinarische Fantasien in mir.

»Er ist sehr sahnig«, sagte Migiers.

»Ich hasse Pudding, egal welchen.«

Migiers sah mich forschend an.

»Irgendwie kann ich das gar nicht glauben.«

»Es ist, wie es ist.«

Wieder das Rühren, wieder das sanfte Aroma, das unweigerlich an die hochempfindliche Nase meines Wirtskörpers drang. Dann hielt der Gott inne und sah mich an.

»Baron, ich habe dich ja schon einmal gefragt, aber irgendwie sind wir der Sache nie auf den Grund gegangen: Was genau machst du eigentlich im Körper eines dieser Viecher?«

Neja war nicht in der Nähe, aber ich fühlte Termis Unwillen, wie er sich in mir regte. Viecher. Sehr nachvollziehbar. Niemand wurde gerne beleidigt.

»Ein magisches Experiment«, log ich die vorbereitete Lüge, die ich nun endlich anbringen konnte. »Wir haben versucht, gewisse gesundheitliche Probleme zu lösen, indem mein eigentlicher Leib für eine Weile in einen Tiefschlaf versetzt wird. Um weiterhin aktiv sein zu können, konnte die Landmagie mir diesen Wirtskörper anbieten. Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee war, aber hier bin ich.«

Migiers zwinkerte mir vielsagend zu.

»Du wolltest ihre Weibchen schnackseln? Wilder Fellsex?«

»Nicht solche
 gesundheitlichen Probleme.«

»Der eigenen Gattin überdrüssig, ja?« Das verstehende Augenzwinkern war so schleimig, man hätte daraus einen Bottich voller Pudding machen können. Der Gedanke daran vertrieb dankenswerterweise jeden Appetit in mir.

»Nein, das war es nicht«, insistierte ich. »Migiers, großer Gott, was sind Eure nächsten Schritte?«

Der Gott der Völlerei sah mich fragend an. Das Gute an ihm war: Seine Aufmerksamkeitsspanne war die eines Fünfjährigen. Man konnte ihn leicht ablenken.

»Schritte? Das ist mir zu anstrengend. Ich bleibe lieber sitzen und warte auf die Nährung, die meine neuen Anhänger mir durch ihren Glauben zuteilwerden lassen.«

Und er dachte wirklich nur ans Fressen.

»Die Götter werden das nicht ungestraft hinnehmen.«

Migiers nickte. »Das ist leider wahr. Ein neidisches und brutales Pack. Keine Ahnung, was ihr Sterblichen so an ihnen findet.«

Ich entschied mich, ihn nicht auf die inhärente Unlogik seiner Äußerungen hinzuweisen. Migiers besaß, das hatte ich mittlerweile erkannt, eine gewisse Schläue, aber er war ohne Zweifel nicht der hellste Stern am Firmament.

»Wir Sterblichen bekommen langsam Angst, großer Migiers. Gegen Götter können wir wenig ausrichten und wir befürchten, dass wir am Ende jene sein werden, die leiden.«

Migiers nickte. »Und zu Recht. Aber gegen Angst hilft Schokoladenpudding, wie gegen so vieles: Trauer, Wut, Enttäuschung, Verwirrung, jede Art von seelischer Verletzung. Ein Universalmittel. Vertrau mir, Baron. Auch dir wird er guttun.«

Da hatte ich nicht einmal Zweifel, aber es war nicht das Thema, das ich mit Migiers erörtern wollte. Natürlich erwartete ich nicht, dass mein Gespräch etwas bewirkte. Ich wollte Zeit schinden. Die flinken Schreiber in den Erdhöhlen von Nejas Volk kopierten in rasender Geschwindigkeit den Ernährungsratgeber Urbanias, in dem, davon hatte ich mich bereits überzeugen können, Schokoladenpudding als eine der schlimmsten Ernährungssünden überhaupt Würdigung fand. Die Autorin riet mit Nachdruck vom Verzehr ab. Mir schien, wir hatten das richtige Gegenmittel gefunden. Jetzt musste es nur noch seine Wirkung entfalten.

Doch dafür musste ich Migiers beschäftigen, damit er nicht auf dumme Ideen kam.

Ich sah, wie der Gott rülpste und sich an Selurs Sack kratzte.

Das war wirklich eine sehr schwierige Aufgabe.

»So als Gott …«, versuchte ich, ein interessantes Gesprächsthema zu eröffnen, »da hat man es sicher nicht leicht. Man trägt eine große Verantwortung, nehme ich an.«

»Verantwortung?«

So wie Migiers das Wort wiederholte, wurde mir sofort klar, dass er zwar den Wortsinn kannte, die Bedeutung ihm aber weitgehend fremd war. Er schaute mich jedenfalls aus großen Augen an, schüttelte dann den Kopf und kicherte albern, was ich spontan als ziemlich nervig empfand.

»Verantwortung«, wiederholte er, immer noch kopfschüttelnd, als könne er sich gar nicht mehr einkriegen. Ich mochte das nicht, aber wer war ich, einen Gott zu kritisieren? Immerhin schien er sich für das Thema zu erwärmen und das war in etwa, was ich hatte erreichen wollen.

»Verantwortung ist das Allerletzte, was einen Gott umtreibt«, belehrte mich Migiers. »Die Tatsache, dass wir euch Sterbliche und eure alberne Welt erschaffen haben, bedeutet doch nicht, dass dadurch irgendeine Verpflichtung für uns entstanden ist. Ihr seid wie kleine Insekten und euer Flehen ist wie das Summen eines Bienenschwarms oder das Schnurren einer Katze: ein vertrautes, beinahe schon beruhigendes Geräusch, das einfach dazugehört. Darauf reagieren muss man nur, wenn es lästig wird oder eine Dissonanz eintritt. Oder wenn wir uns langweilen.«

»Eine Dissonanz wie die Draganen.«

»Draganen? Nein, die waren ebenso unwichtig. Ihre Dämonenfreunde aber, die gingen uns mit dem Geschrei und Gefluche auf den Geist. Viel Lärm, und das Jammern der Geknechteten, Gefolterten und langsam Aufgeschlitzten war ebenfalls sehr laut und störend. Wir Götter sind da empfindlich. Die meisten wollen einfach ihre Ruhe.«

»Und Langeweile?«

»Es gibt bei uns ein Sprichwort: ›Jede gute Tat geschieht aus Langeweile.‹ Denk mal darüber nach, Baron! Das ist die bittere Wahrheit.«

Das klang alles wenig spirituell. Ich war, was das anging, nicht einer, der sich allzu großen Illusionen hingab, aber mein Gefühl der Ernüchterung war ehrlich und umfassend. Wenn Migiers mit seiner Beschreibung recht hatte, war die logische Konsequenz nur die eine: Man durfte nicht auf die Götter hoffen, wenn es um die Frage ging, welchen Sinn die eigene Existenz haben sollte – man musste sich diesen selbst zusammenbauen, selbst definieren und ausrichten und nicht darauf vertrauen, dass höhere Mächte etwas »mit einem vorhaben«. Hatten sie nicht.

Sie wollten ihre Ruhe. Sie halfen, wenn ihnen danach war, aber sie verfolgten keinen Plan. Sie waren wie kleine Kinder, die das eine erfreute und das andere nervte, und beides in nicht konsistenter Weise.

»Wir bedeuten euch nichts?«, fragte ich dennoch ein weiteres Mal, vielleicht mit ein wenig mehr Hoffnung in der Stimme als nötig.

»Nein, nein. Wäre ich sonst hier? Ihr produziert unsere Macht, unsere Nährung, unseren Wohlstand. Wir schauen durchaus wohlgefällig auf euch. Wenn wir uns langweilen, machen wir manchmal auch zuträgliche Dinge für euch, wie supergute Ernten, tolles Wetter, lustige Wolkenformationen, die wie ein Penis aussehen … all so was.«

»Und wenn die Götter schlecht gelaunt sind?«

»Na ja.« Migiers zuckte mit den Schultern. »Missernten, Scheißwetter und dicke, bedrohliche Wolkenbänke mit Blitzen, die in Tempelgebäude einschlagen und Städte niederbrennen. So was halt. Wir bemühen uns meist um Selbstbeherrschung, ehrlich. Aber erkenne bitte unser Dilemma: Nach einer großen Katastrophe wird die Anbetungsrate meist deutlich höher, so richtig intensiv, und das ist gut für uns. Deswegen ist der eine oder andere Beinahe-Weltuntergang gar nicht so übel. Schärft die Sinne der Sterblichen für das Wesentliche, wenn der Herr Baron versteht.«

Er verstand, nur zu gut. Götter waren zynische Arschlöcher. Keine wirklich neue Erkenntnis, aber es war doch etwas anderes, wenn man es direkt aus wahrlich berufenem Munde erfuhr.

»Aber dann lief etwas schief und das Prinzip funktionierte nicht mehr«, sagte ich. »Der Krieg gegen die Draganen. Zu viele Tote, die nicht mehr um Hilfe beteten. Zu viele, die ernüchtert wurden, die sich von den Göttern abwandten. Zu viele, die meinten, die Hilfe der Himmlischen sei entweder nicht ausreichend oder sogar schädlich gewesen. Einfach zu viele, die kein Interesse mehr an euch hatten und meinten, sich nur noch auf sich, die Freunde und die Familie, die Kameraden und alle Gutwilligen verlassen zu können. Die letztendlich meinten, dass die Götter zu keiner dieser Kategorien mehr gehörten, nicht einmal mehr zu den Gutwilligen. Ihr habt den Bogen überspannt, richtig?«

Migiers nickte langsam, das Gesicht plötzlich sehr ernst, so ernst, wie Selur nie in seinem ganzen Leben ausgesehen hatte.

»Ja, Baron. Ich wünschte, es wäre anders, aber ja: Wir haben es wohl übertrieben und nicht geglaubt, dass es so aus dem Ruder laufen würde. Ich kann es nicht besser beschreiben.«

Immerhin, er war ehrlich, auf seine Art.

»Und jetzt? Jetzt sind wir wieder die Leidtragenden.«

Migiers nickte eifrig.

»Darin seid ihr Sterblichen gut. Ich habe da größten Respekt vor euch!«

»Oh, danke«, war alles, was mir dazu einfiel, da ich das Gefühl hatte, Migiers meinte auch das tatsächlich ernst. Wie reagierte man auch auf so ein Lob? Hätte ich meiner Gattin bei der langen – sehr langen – Geburt unseres ersten Kindes gesagt, dass ich wirklich beeindruckt sei von ihrer Leidensfähigkeit, wäre sie aufgesprungen und hätte gleichzeitig gebärt und mich erwürgt. Und ich hätte dafür allergrößtes Verständnis gehabt.

»Was passiert also, wenn du, großer Migiers, den anderen Göttern durch dein unorthodoxes Vorgehen das spirituelle Mana wegfrisst und diese sich zu Gegenmaßnahmen genötigt sehen? Ich erkenne ja die Notsituation, aber in der Götterwelt gibt es einige echt üble Burschen, die man nicht reizen sollte. Da nenne ich nicht einmal den Göttervater selbst, sondern denke an sehr übellaunig-ätherische Wesenheiten wie den Kriegsgott, den Gott von Folter und Befragung, die Göttin der Rache, die Göttin der Schwiegereltern und Vermieter …«

»Ich weiß, ich weiß«, unterbrach Migiers meine Aufzählung. »Aber was soll ich denn tun? Mich einfach von meinen Brüdern und Schwestern umbringen lassen, ohne mich zu wehren? Das wirst du nicht von mir erwarten, Baron, oder?«

»Nein, das erwarte ich nicht«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. Oh, ich hätte es mir natürlich erhofft
, aber das war eben nicht das Gleiche. Es stellte sich unweigerlich die Frage, was eigentlich mit Göttern geschah, wenn diese verstarben. Lösten sie sich in nichts auf? Stiegen sie in ihren eigenen Himmel auf – den Göttergötterhimmel? Und was sagten dann die Göttergötter zu dem ganzen Durcheinander hier unten? Es kam mir ratsam vor, nicht allzu weit in diese Richtung zu denken, da man dann unweigerlich an die Grenzen der eigenen Verständnismöglichkeiten traf, die ich bereits jetzt ganz übel austestete.

»Also, was soll ich dann tun?«, fragte Migiers und er klang für einen Moment sogar ernsthaft interessiert.

»Gibt es keinen anderen Weg für dich?«

Selurs Schultern zuckten.

»Nur mein Ende. Das wäre ja vielleicht gar nicht so schlimm. Doch ich habe noch so viel zu essen.« Er leckte sich die Lippen. »Ich bin einfach noch nicht bereit, die Gabel abzugeben. Sie muss noch mit Speisen gefüllt werden, so vielen, die ich noch nicht geschmeckt habe. Du verstehst das nicht, so als Erdmännchen. Ihr denkt nur an Fellsex.«

»Ich denke nicht an Fellsex.«

»So alt siehst du gar nicht aus.«

»Ich bin nicht
 alt!«

»Also Fellsex«, sagte Migiers augenzwinkernd und war für diesen Moment ganz eins mit Selur, der in etwa das Gleiche zum gleichen Thema gesagt hätte. Es war vielleicht doch kein Zufall, dass ausgerechnet mein Freund zum Wirtskörper für die Manifestation dieser Gottheit auserkoren worden war. Götter hatten ihren eigenen Humor. Mir gefiel er nicht besonders. Generell empfand ich alles, was ich gerade gehört hatte, als besorgniserregend.

»Ich kann also nichts tun, um diese spezielle Form von Armageddon aufzuhalten, nein?«, fragte ich in dem Bewusstsein, exakt den falschen Ansprechpartner dafür gewählt zu haben. Migiers aber schien die Frage ernst zu nehmen, legte Selurs Stirn in nachdenkliche Falten – ein für das Gesicht meines Freundes eher unüblicher Vorgang, der deswegen auch irgendwie irritierend wirkte – und dachte wohl darüber nach. Oder darüber, was er als Nächstes zu sich nehmen wollte. Oder beides, wahrscheinlich ging das bei ihm ineinander über.

»Mir fällt nichts ein. Ich fokussiere das Mana auf mich und bereite mich auf die große Auseinandersetzung vor. Mal sehen, wer da am Ende die Oberhand behält.«

»Alle Götter gegen den großen Migiers?«, fragte ich. »Wie soll das wohl ausgehen?«

Migiers wackelte mit dem Zeigefinger. »Wieso alle? Du denkst, ich bin allein? Ich habe als Erster gewagt, was viele andere Götter sich schon lange überlegten, aber vor der Reaktion der Großkopferten bisher zurückschreckten. Ich bin nicht der Einzige, der an den Rand gedrängt und mit dem Verlöschen bedroht wurde, Baron! Bethman, Gott der Finanzbuchhaltung! Biieeb, Gott der Pointe-im-Voraus-Erzähler!«

Ich starrte ihn irritiert an.

»Wer?«

»Ich gebe es zu, den hat auch zu besseren Zeiten keiner gekannt. Er ist wirklich arm dran. Aber es gibt noch viele andere. Genug, die sich auf meine Seite stellen, wenn es so weit ist. Es tut mir ja auch leid, dass diese materielle Ebene da eventuell zum Schlachtfeld eines größeren, äh, Disputs werden könnte. Aber deine Annahme, ich würde alleine dastehen und einfach von den größeren Göttern niedergewalzt werden können, ist irrig.« Migiers lächelte. »Ausgesprochen irrig, das sag ich dir. Ich brauche nur noch etwas Macht und ich kann das Tor für sie alle öffnen. Ich bin der Wegbereiter.«

Es war bemerkenswert, dass Migiers noch etwas anderes bereitete als ein Mittagessen, aber so war es wohl.

»Es wird also eher eine Massenschlägerei geben?«, fragte ich vorsichtig.

Migiers sah mich etwas verletzt an. »Wir sind Götter
. Wir werfen Blitze und reißen die Erde auf. Du nimmst doch nicht an, dass wir banal wie Sterbliche agieren. Schlägerei. Pah!«

Ich betrachtete Migiers’ mit Essensresten bekleckerte Kleidung und beschloss, dass nicht auf jede Äußerung eine Reaktion von mir nötig war.

»Und wenn ihr fertig seid, sind Tausende von Sterblichen tot und die Wahrscheinlichkeit, dass die Überlebenden euch anbeten werden, sinkt noch mehr. Ich bin mir nicht sicher, ob das der gewünschte Ausgang ist.«

»Ist es nicht, Baron«, erwiderte Migiers mit plötzlichem Ernst. »Aber ich habe das nicht begonnen. Man hätte im Götterhimmel auch anders auf die sich anbahnende Krise reagieren können. Stattdessen beschlossen die Starken, sie auf dem Rücken der Schwachen zu bewältigen. Das ist das Ergebnis. Die Schwachen erheben sich.«

»Und am Ende leiden die noch Schwächeren.«

Migiers sah das immer noch nicht als Vorwurf.

»Dafür seid ihr eben Sterbliche. So werden Legenden gedichtet. Es wäre doch schade, wenn nichts passieren würde, was man in ein paar Generationen am Lagerfeuer erzählen kann.« Migiers wies auf ein halbes Brathähnchen vor sich. »Und dabei lecker was essen.«

Es war immer gut, wenn man seine Prioritäten im Auge behielt. Ich war mir allerdings nicht sicher, wo das jetzt hinführen würde. Andererseits hatte ich genug Befürchtungen, um meinen Mangel an Erwartungssicherheit auszugleichen, und Appetit bereitete mir das nicht.

»Es lässt sich nicht ändern«, sagte Migiers durchaus selbstgefällig. »Geh hin und habe Fellsex. Mit etwas Glück überlebst du das alles. Ich bin jetzt beschäftigt, wie du siehst.«

Was ich sah, war Folgendes: eine sich immer länger windende Schlange an Migiers-Anhängern, alle bewaffnet mit Töpfen und Tellern, gefüllt mit Selbstgekochtem, die sich anstellten, um ihrem Gott zu huldigen und ihm eine Gabe zu bringen. Ich machte mir Sorgen um Selurs Körper, der all diese Speisen sicher nicht würde verarbeiten können. Doch ich stellte dann zu meiner Freude fest, dass die Lösung dieses Problems bereits parat stand: Wie immer, hatte sich um den Gott eine Gruppe herausragender Akolythen und angehender Bischöfe und Propheten und Heiliger gebildet, die, angetan in weite Gewänder mit aufgemalten und stilisierten Essensresten, anfingen, ihrem Glauben eine gewisse administrative Solidität zu geben – und natürlich ihrem Gott die Last der Annahme allfälliger Donationen abnehmen würden.

Ich hätte das vorhersehen müssen. Es gab immer solche, die die Zeichen der Zeit erkannten und das Beste daraus machten.

Es war alles gut. Ich musste mir keine Sorgen um Selur machen.

Dafür aber um viele andere Dinge.


15. Fred

Das Artefakt stand im Schlafzimmer des Stadtmeisters.

Das war nur ein Teil der schlechten Nachricht.

Denny sah mich an, etwas unsicher, ganz bestimmt ein wenig schuldbewusst und Letzteres natürlich absolut zurecht. Was nützte einem alle Heiligkeit, wenn man nicht gleichzeitig vorsichtig und verschwiegen vorging? Jedenfalls hatte er seine Suchmeditationen ausgeweitet und spezifiziert, was zum einen erfolgreich, zum anderen aber potenziell fatal ausgegangen war.

»Potenziell fatal« bedeutete bei den Draganen meist einen schönen Tod sterben. Dazu aber war ich derzeit noch nicht bereit, denn es gab wirklich Dringlicheres zu tun.

Wenn ich Denny richtig verstanden hatte, war sich der Stadtmeister der Bedeutung des Gegenstands durchaus bewusst, offenbar ein Souvenir aus dem letzten Krieg, das in seiner Familie sehr verehrt wurde und ihm hohes Ansehen verschaffte. Darauf Zugang zu bekommen, dürfte sich als außerordentlich schwer herausstellen. Doch dessen nicht genug, hatte ein Magier der Stadt Dennys Erkundungsversuche offenbar bemerkt und es war klar, dass man sich auf die Suche nach uns gemacht hatte. Ich wusste nicht, wie viel Zeit uns blieb, aber es konnte nicht viel sein und unsere Optionen blieben eingeschränkt. Ich kannte mich hier nicht aus. Ich hatte keine Freunde. Keiner hier mochte mich. Es war wie damals, als ich zum ersten Mal nach Tulivar kam, nur mit dem Unterschied, dass mich hier alle umbringen wollten, zumindest musste ich fest davon ausgehen.

Gut, so groß war der Unterschied dann doch nicht.

Denny und ich überlegten hin und her. Wir malten verschiedene Szenarien, eines weniger erfreulich als das nächste. Dann entwickelte sich die Sache auf vorhersehbare Weise sehr unvorhersehbar. Während ich noch so dasaß und mit mir haderte, die wenig erbaulichen und durchweg nicht hilfreichen Ratschläge des heiligen Denny sowie des irgendwie amüsiert wirkenden Dämons ertrug, klopfte es an der Tür. Es war nicht das verhaltene Klopfen eines Zimmermädchens, das mir das Abendessen mit Empfehlung des Hauses bringen wollte. Ich hätte es auch gar nicht zu schätzen gewusst, denn in meiner Inkarnation als Termi war ich so satt, ich konnte als Baron keinen Bissen runterbringen. Es war das kräftige, fordernde Klopfen eines Mannes, der kurz davorstand, die Tür einzutreten, dies aus Respekt vor dem Eigentum des unschuldigen Wirtes aber noch nicht tat.

Die Betonung lag hier auf »noch«.

Ich zögerte kurz. Mein Griff wanderte zum Dolch, den ich bei mir trug, eine Geste, mehr aber auch nicht. Nein, Gewalt würde mir nicht helfen.

Ich öffnete die Tür.

Vor mir stand ein gut aussehender Dragane mit einem kantig-männlichen Gesicht, einer perfekt geschwungenen Nase, schön proportionierten Ohren, klaren, blauen Augen, sorgfältig frisiertem, leicht rötlichem Haupthaar und einem Bart, bei dem jedes einzelne Haar die exakt gleiche Länge hatte. Der Bart war toll. Der war das Beste. Ich hätte gerne so einen Bartwuchs gehabt und das Styling war absolut atemberaubend. Sobald der Dragane damit durch war, mir die Gedärme aus dem Leib zu ziehen und um den Hals zu wickeln, würde ich ihn fragen, ob er mir die Adresse seines Barbiers geben konnte.

Der Mann war nicht allein. Hinter ihm, gebunden an einen Halsreif und einer Leine, die in Händen des Frisierten lag, stand ein Dämon. Er war in seiner Art und Herkunft unverkennbar, stank, glühte, dampfte an den richtigen Stellen, mit bösen Augen und glitzernden Lefzen, die Standardausführung, nur etwas größer als Flocky, wahrscheinlich auch stärker und ganz offenbar völlig unter der Kontrolle des Mannes vor mir, der mich freundlich anlächelte. Das machte mir richtig Angst.

»Ich, äh …«, sagte ich.

Der Mann hob seine freie Hand.

»Ich bin nicht hier, um Sie zu töten. Keine Angst!«

»Das ist beruhigend.«

»Ich bin kein Unmensch«, sagte der Mann.

»Genau genommen, sind Sie gar kein Mensch«, erwiderte ich lächelnd. Auch der Mann lächelte. Der Dämon sah uns beide an und hielt uns offenbar für bekloppt.

»Uns wurde magische Aktivität gemeldet«, sagte der Bärtige mit der sanften, volltönenden Stimme, die ich von ihm erwartet hatte.

»Keine Magier«, wehrte ich ab. Denny war heilig, nicht magisch. Ich ahnte, dass die Grenzen fließend waren und die Alarmvorrichtungen der Draganen gleichermaßen auslösten, aber mir war danach, Korinthen zu kacken.

»Wir dürfen mal eintreten?«

Das war keine Frage, die man verneinte. Ich machte Platz und der Dragane verwirklichte seine Absicht. Er stand im Raum, maß Denny mit einem langen, kritischen Blick, schaute dann auf Flocky, die Stirn gerunzelt. Er war nicht beeindruckt, aber auch nicht eingeschüchtert oder verwundert. Katzen. Hunde. Dämonen. Für einen Draganen waren das nur Nuancen.

»Flocky! Altes Haus!«

Die hohe, piepsige Stimme kam aus dem Dämon des Draganen, der einen Schritt auf den kleineren Kollegen zuging, ehe ihn die Leine zurückhielt. »Wer hätte das gedacht? Dich haben sie auch erwischt!«

Flocky sprang auf, sichtlich erregt und erfreut dazu. Er breitete die Ärmchen aus.

»Bei den glühenden Analklammern! Du bist es tatsächlich! Fred! Das kann doch gar nicht sein! Wir haben uns ja eine Ewigkeit nicht mehr gesehen!«

Fred zog an der Leine. »Seit dem Krieg.«

»Mich hat es schon vorher erwischt«, erklärte Flocky und wies auf den Halsreif. »Immerhin halten sie mich nicht an der Leine.«

Fred wies auf den Käfig, Flocky nickte ergeben. »Ja, schön ist das alles nicht. Wie geht es Nadine und dem Nachwuchs? Hörst du von ihnen?«

»Hin und wieder eine Postkarte.« Freds Gesicht verdüsterte sich, falls das überhaupt anatomisch möglich war. »Sie hat natürlich einen Neuen.«

»Jemand muss das Feuer ja schüren«, kommentierte Flocky zweideutig. »Machste nix dran. Wir sind ohnehin nicht für dauerhafte Beziehungen geschaffen, seien wir mal ehrlich. Und sonst? Wie ist die Arbeit?«

Fred zuckte mit den Achseln. »Der Krieg ist vorbei. Hin und wieder jemanden einschüchtern. Die Arbeitszeit ist so weit in Ordnung, nur der Halsreif scheuert.«

»Erzähl mir davon«, sagte Flocky und ruckelte ostentativ an dem seinen, der natürlich nicht zu eng war, außer ich wollte es so. Ich hatte von dieser Möglichkeit bisher noch keinen Gebrauch gemacht und sah auch keinen Anlass dafür.

Der Dragane hatte dem Austausch schweigend zugehört, dann wandte er sich an mich. Sein Lächeln entblößte perfekte Zahnreihen. Ich würde ihn nicht nur nach seinem Barbier fragen, wenn sich die Möglichkeit ergab.

Ich lächelte zurück.

»Es scheint, als wären diese Dämonen uns voraus!«, sagte ich.

»Das scheint mir auch so.«

»Sie kennen sich.«

»Und ich kenne Sie.«

Ich starrte den Mann an, versuchte, seine Worte in einen Kontext einzuordnen, der mir abging.

»Sie sind der Baron zu Tulivar«, sagte der Dragane dann unvermittelt. »Geradus, nicht wahr?«

Leugnen war zwecklos. Ich nickte. »Das ist mein Name. Mit wem habe ich das Vergnügen?«

»Lovian Hellerschein Larambal, Zweiter Hüter.«

»Zweiter Hüter, es ist mir eine Freude«, log ich. Draganen hatten im Regelfall auch schöne Namen. »Fred« war Menschen und Dämonen vorbehalten, offenbar in etwa gleichen Teilen. »Sie fragen sich natürlich, was wir hier tun, und ich vermute, dass es etwas seltsam aussieht. Wir sind in der Stadt, weil …«

»Ich weiß, warum Sie hier sind«, unterbrach Lovian mich. »Es geht um das Artefakt, um den Gott Migiers und um ein Armageddon. Wir sind hier im Bilde. Etwas vom Schuss, aber gut informiert.« Er zeigte auf Denny. »Ihr Heiliger ist zwar gesegnet und weise, aber nicht sehr subtil. Seine Meditationen haben ein wenig für Aufruhr gesorgt. Ich wurde beauftragt, mich um die Sache zu kümmern. Diskret, sagte man mir.«

»Aufruhr«, echote ich. Denny sah tatsächlich etwas beschämt aus, was sicher nicht oft bei ihm vorkam. »Das passt gut zu ihm.« Dann konzentrierte ich mich wieder auf Lovian. Ich konnte mich irren, aber derzeit schien nicht die Absicht zu bestehen, aus meinen Gedärmen Halsschmuck zu fertigen. Ich bewertete das als positive Veränderung der Lage, wenngleich noch mit gesunden Vorbehalten.

»Wenn Sie über alles informiert sind«, sagte ich, »wie stehen die Draganen zu der Lage?«

Der Zweite Hüter neigte den Kopf.

»Wir Draganen mögen die Götter nicht besonders. Also eure
 Götter.«

»Ich beginne langsam, für diesen Standpunkt Verständnis zu entwickeln.«

Alle lachten sie, Dämonen, Dragane und Denny. Ich suchte mir immer die falschen Freunde.

»Wir halten auch nichts vom Armageddon, außer wir lösen es selbst aus und können entscheiden, wer ihm zum Opfer fällt.«

»Eine nachvollziehbare Einstellung.«

»Alles in allem sind wir mit der Gesamtsituation unzufrieden.«

Ich nickte. »Wir würden exakt diese Problematik gerne mit dem Göttervater besprechen und zu diesem Zweck …«

Lovian hob eine Hand. Ordentliche Maniküre. Ich war beeindruckt.

»Wie gesagt, wir wissen, welche Absichten Sie verfolgen, Baron. Es bedarf keiner weiteren Erläuterungen.«

Das war gleichermaßen irritierend wie beruhigend.

»In dem Fall bleibt natürlich nur die Frage, welche weiteren Schritte die Autoritäten zu ergreifen wünschen«, schloss ich. »Sollen wir öffentlich gehäutet werden oder gibt es andere Lösungsansätze? Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, aber meine bisherigen Erfahrungen mit Ihrem Volk waren generell nicht … ermunternd.«

Lovian schüttelte den Kopf. »Die alten Wege werden von uns nicht mehr beschritten.«

»Keine öffentlichen Häutungen?«

»Nein, wir bringen unsere Feinde gleich um und verscharren sie dann.«

»Kein Halsschmuck aus getrocknetem Darm?«

Lovian lächelte. »Ist wirklich aus der Mode gekommen, Baron.«

»Das beruhigt mich ein wenig.«

Lovian legte mir eine Hand auf die Schulter, eine Geste, die erst einmal kreatürliche Angst in mir auslöste, die ich unter Kontrolle zu bringen versuchte. Als einen Moment später mein Kopf immer noch fest auf meinem Hals saß, beruhigte ich mich wieder.

»Sie müssen etwas verstehen, Baron. Der Krieg ist vorbei.«

»Das weiß ich. Ich habe geholfen.«

Lovian lächelte schmerzlich. Vielleicht hätte ich das nicht sagen sollen.

»Die Dinge haben sich seitdem verändert, auch für uns.«

»Gut zu hören.«

»Wir sind nicht mehr so wie früher.«

Ich sah Lovian kritisch an und er strich sich über den Bart. »Ich rede nicht von unserem geschmackvollen Auftreten, Baron. Es geht mir um unsere innere Einstellung.«

Ich traute meinen Ohren nicht recht.

»Das ist eine sehr erfreuliche Nachricht«, sagte ich sehr vorsichtig.

Der Mann sah mich kritisch an. »Sie glauben kein Wort von dem, was ich sage.«

Ich holte tief Luft.

»Ich habe in meinem Leben viele Draganen getroffen. Jeder einzelne von ihnen, vom hohen Adligen über den Blutpriester bis hin zum einfachsten Krieger, hatte nur ein Ziel: mich möglichst schnell in kleine Stücke zu hacken. Das galt übrigens auch für jene, die schon gar keine Waffen, keine Magie und manchmal auch nicht mehr alle Gliedmaßen hatten.«

Lovian lächelte dünn. »Wir waren alle sehr beharrlich, nicht wahr? Ich erinnere mich leider nur zu gut daran. Eine spannende Zeit.«

»Das ist eine Möglichkeit, es auszudrücken. Andere könnten zu dem Schluss kommen, dass Draganen eine kollektive, psychotische, rücksichtslose, blutgierige Bande von Mördern, Folterknechten und größenwahnsinnigen Fanatikern sind.« Ich zögerte. »Oder waren?«

Lovian ließ diese Adjektive auf sich wirken und es war immerhin bemerkenswert, dass er nicht das Erwartbare tat und mich nicht sofort aufzuschlitzen trachtete. Tatsächlich schien er mir meine Worte absolut nicht übel zu nehmen.

»Das waren wir mal.«

»Was hat sich geändert?«

Der Dragane schüttelte den Kopf.

»Wir haben einen langen und blutigen Krieg verloren und wurden fast ausgerottet. Das wirkt durchaus ernüchternd.«

Ich zeigte auf Fred, der sich neben Flocky auf das Bett gehockt hatte und schweigend zuhörte.

»Dämonen mögen Sie immer noch.«

Lovian nickte in Richtung Flockys. »Ein Hobby, das wir offenbar gemein haben.«

»Flocky ist aus einem guten Grund hier.«

»Fred auch.«

»Und wir sind beide Gefangene«, warf Flocky ein, was ein zustimmendes Grunzen bei Fred auslöste.

»Ihr haltet jetzt mal die Klappe!«, sagte ich unwirsch. Dann sah ich den Draganen an, der immer noch so freundlich und zurückhaltend wirkte, als sei er ein ganz normaler, netter Typ. Ich konnte und wollte das nicht glauben. Alles in mir schrie danach, mich gegen Lovian zu verteidigen, und ich ertappte mich dabei, dass ich immer wieder einen Blick auf mein Bündel warf, in dem ich meine Klinge verborgen wusste.

»Sie sollten mich nicht töten«, sagte der Dragane, der mich gut im Blick hatte. »Ich will Ihnen helfen.«

»Wie bitte?«

»Ich gewähre ihnen Zugang zum Artefakt. Sie können von mir aus mit dem Göttervater reden, wenngleich ich nicht glaube, dass es ein sehr angenehmes oder hilfreiches Gespräch sein wird.« Er hob abwehrend die Hände, ehe ich widersprechen konnte. »Vielleicht irre ich mich. Wir wollten alle vernichten, die an Ihre Götter glaubten, stattdessen haben Sie uns fast vollständig vernichtet. Es kann sein, dass Sie in alledem etwas effektiver sind als wir Draganen. Wenn wir unsere Götter anriefen, dann wollten die immer erst aufgeschlitzte und schreiende Opfer, bis sie uns erhörten.«

Ich dachte in diesem Moment an mein anderes Ich, ein Kochbuch und einen Haufen zubereiteter Speisen. So betrachtet war Migiers in der Tat um einiges leichter zu ertragen und es zeigte, dass alles relativ war. Dennoch würden weitere Manifestationen und der sich daraus ergebene Konflikt alles zu vernichten drohen.

Inklusive der Draganen.

Diese waren völlig irre und böse, das Individuum bereit, für die eigenen Überzeugungen zu sterben. Aber als Volk waren sie nicht von selbstmörderischer Natur. Sie wollten alles für sich, eine allgemein bekannte und beliebte Motivation. Aber einfach so verrecken, weil Götter über sie hinwegtrampelten, sicher genauso wenig wie wir Menschen.

Und weil das so war, begann ich, Lovian ein winziges, ganz, ganz kleines Stück Vertrauen entgegenzubringen. Vielleicht meinte er es ernst. Er würde mir Zugang gewähren. Möglicherweise brachte er mich danach auf blutige Weise um, aber erst dann, wenn das Gespräch beendet war und ein Ergebnis vorlag. Das war ein Lichtblick. Und die Tatsache, dass ich so was als Lichtblick bezeichnete, sagte einiges über meinen Gemütszustand aus.

»Nun gut«, murmelte ich. »Sie helfen mir.«

»Nicht mit Vergnügen, aber mit Überzeugung.« Lovian machte eine einladende Handbewegung in Richtung Tür. »Wenn Sie so weit sind …«

Ich sah Denny an. »Bist du bereit, Heiliger?«

Denny sah nicht so aus.

Man war für so etwas nie »bereit«.

Aber ich war mir ziemlich sicher, dass Lovian das genau wusste.


16. Eine besondere Begegnung

»Die Begegnung mit Fred hat mich an einige Dinge erinnert«, sagte Flocky traurig. »Ich hatte übrigens auch mal eine Gefährtin. Sie war richtig süß.«

»Eine Dämonenbraut? Floss ihr beim Sex grünes Blut aus der Nase?«

Flocky sah mich böse an. »Das ist
 süß!«

»Sei froh, dass ich dich hier zurücklasse. Dein ständiges Gemoser muss selbst einen an allerlei gewöhnten Draganen verrückt machen. Und Geschichten über deine Verflossene will ich nun gar nicht hören. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, was da abgegangen ist.«

»So einiges.« Flocky grinste vielsagend und zeigte seine Zunge.

»Höre bitte an dieser Stelle sofort mit der Schilderung auf!«

Der Dämon gehorchte, es blieb ihm ja nichts anderes übrig. Er ergriff die Gitterstäbe vor sich mit beiden Händen.

»Muss der Käfig sein?«

»Der Herbergsvater bestand darauf. Keine frei laufenden Dämonen.«

»Er ist Dragane.«

»Eben! Er kennt sich aus.«

Denny und ich würden der Einladung Lovians alleine folgen und wir taten es mit durchaus gemischten Gefühlen. Der Heilige hegte diese, weil er eigentlich gehofft hatte, seine Pflicht getan zu haben, und die Hoffnung äußerte, eine hübsche Draganin schnackseln zu können, um seinen »Horizont zu erweitern«, wie er es ausdrückte. Ich empfand solche, weil ich mir nicht sicher war, ob ich Lovian trauen konnte oder schlicht in mein Verderben rannte. Da ich aber mit größter Wahrscheinlichkeit auch in mein Verderben rennen würde, wenn ich nichts tat, machte es für mich keinen Unterschied. Dementsprechend war die Frustration beim heiligen Denny um einiges größer, wenngleich nicht ganz so groß wie bei Flocky, der in seinem Käfig auf uns warten musste.

Immerhin benötigte er keine Fütterung. Er konnte es also recht lange aushalten. Sollten wir versterben, hätte er in Fred sicher einen guten Freund. Der Gedanke hatte beinahe etwas Beruhigendes.

Flocky sah uns traurig nach, als wir das Zimmer verließen. Ich war mir recht sicher, dass das meiste davon gespielt war. Wir waren für ihn eine ebenso ärgerliche und lästige Gesellschaft wie umgekehrt, und war er allein, konnte er sich zumindest über andere Dinge aufregen, wie etwa die – übrigens sehr schöne – Tapete.

Wir traten auf die Straße und gingen den Weg, den Lovian uns gewiesen hatte. Es war nicht viel los hier draußen und die anwesenden Draganen beobachteten uns in keiner besonderen Weise. Die Stadt bekam ja Besuch von außen, immer mal wieder, und ich war trotz der Tatsache, dass ich der Herr über das benachbarte Territorium war, den meisten hier nicht bekannt. Das war wahrscheinlich auch besser so. Es konnte sein, dass hier der eine oder andere Veteran lebte, der sich an meine Heldentaten im Krieg erinnerte, nur mit der feinen Nuance, dass das, was im Imperium als heldenhaft galt, hier möglicherweise etwas anders in Erinnerung verblieben war.

Das Artefakt wurde, so hatte uns Lovian versichert, aus dem Schlafzimmer des Stadtmeisters entfernt und an einen geeigneten Ort gebracht: einen Tempel, der weitgehend verwaist erschien, als wir uns ihm näherten. Lovian war recht mitteilsam gewesen; unter anderem hatte er uns eröffnet, dass die üblen, blutrünstigen Gottheiten der Draganen das gleiche Problem hatten wie unser Götterhimmel, nur noch viel schlimmer. Enttäuscht davon, dass ihre Zivilisation beinahe ausgelöscht worden war und sich das Versprechen auf ewige Herrschaft über alles nicht erfüllt hatte, waren die Draganengötter mächtig im Kurs gesunken. Es gab noch einige Häufchen von Anhängern, die Lovian etwas verächtlich als unverbesserlich bezeichnet hatte, aber das war es auch schon. Auch die einstmals so mächtige Kaste der Blutpriester war deutlich in Misskredit geraten und dementsprechend nur noch ein kümmerlicher Abklatsch einstiger Glorie. Ich fand diese Beschreibungen, soweit sie der Wahrheit entsprachen, sehr beruhigend.

Die Tempel waren eher historische Bauwerke, die die Draganen an die Dummheiten ihrer Vergangenheit erinnern würden. Das war zumindest die Aussage Lovians. Ich akzeptierte dies nur mit Vorsicht. Es war immer verdächtig, wenn notorische Psychopathen plötzlich von sich behaupteten, dies sei nur eine vorübergehende Phase in ihrem Leben gewesen und jetzt sei alles wieder gut. Das war es nie. Aus so was wuchs man nicht heraus.

Der Tempel war trotzdem verlassen und wirkte ein wenig heruntergekommen. Dieser Teil war also durchaus korrekt gewesen.

Und er war nicht extra für uns aufgeräumt worden. Es gab nicht mehr allzu viele Leute, die sich um den Erhalt des Bauwerks kümmerten. Pflanzen lugten zwischen den Bodenplatten aus Stein hervor, Flecken und Schlieren, allesamt normale Spuren des Wetters, waren schon lange nicht mehr beseitigt worden. Was einst polierter Marmor gewesen war, starrte uns nun trübe und blind entgegen. Selbst die höchst lebensechten Darstellungen draganischer Götter mit ihren Klauen, erlesenen Eingeweiden in den Händen und böse aufgerissenen Mäulern wirkten nicht halb so bedrohlich, wie ich sie in Erinnerung hatte. Vielleicht hatte Lovian mit seiner Schilderung gar nicht so weit übertrieben.

Es war weiterhin ein Ort, der einschüchterte. Aber ich konnte die realistischen Darstellungen, in Stein gehauen, durchwandern, ohne dass mir das Herz in die Hose rutschte, und das war ein echter Fortschritt im Vergleich zu früher.

Vielleicht hatten sich die Draganen tatsächlich
 geändert. Vielleicht wollte ich es einfach nur glauben, weil mir die Alternative zu bedrohlich erschien und ich für sie zu müde war.

»Ist hier jemand zuständig?«, fragte ich laut, als sich auf Anhieb niemand zeigte.

»Hier, Baron zu Tulivar. Wir sind hier.«

Aus dem Halbschatten traten zwei Personen, eine war Lovian, die andere ein alter Mann, der das Gesicht verzog, als er mich sah. Der Kutte nach zu urteilen, war er ein Blutpriester und der Zustand der Kleidung entsprach in etwa dem des Tempels. Der alte Mann hatte diesen Blick, die ganze Körperhaltung, dieses Feuer in sich, das ich von den Draganen aus dem Krieg kannte. Ich fühlte mich unvermittelt in schreckliche Zeiten zurückversetzt, es war, als ob mich jemand mit Eiswasser überschüttet hätte. Ich blieb erst einmal stehen, beinahe gelähmt, und musste meine Reaktion verarbeiten. Sie war automatisch, wie einprogrammiert, nahezu instinktiv. Und doch musste ich sie beherrschen.

Ich sah es ihm an – alles.

Er war einer der alten Generation, der dem Gemetzel und dem Blut nachtrauerte, einer, der alles, was geschehen war, ohne jede Reue betrachtete. Ein Unverbesserlicher. Ich spürte, wie sich meine Bauchmuskeln zusammenzogen. Ein alter Mann, sicher, aber ganz sicher auch der alte Feind.

Das fühlte sich nicht gut an. Ich musste wirklich an mich halten.

Lovian bemerkte meine Reaktion. Er schüttelte den Kopf, nicht böse, eher nachsichtig, schon verständnisvoll. Es half mir, mich ein wenig zu entspannen.

»Ich darf Ihnen Setkor vorstellen, einen Blutpriester. Ich habe ihn hinzuziehen müssen, denn dies ist sein Tempel und dies ist der einzige Ort, an dem wir das Artefakt verwenden können, ohne die Nebenwirkungen zu befürchten. Setkor ist zur Kooperation bereit, aber nicht aus Überzeugung.«

»Nicht?«, echote ich sarkastisch.

»Mir wurde gedroht, mich zu enthaupten«, zischte der Alte.

»Ich bin zuversichtlich, dass die Welt dann ein besserer Ort wäre«, gab ich zurück.

»Weiches, dummes, niedriges, unwürdiges und degeneriertes Stück Scheiße!«, erklärte Setkor und spuckte mir vor die Füße.

»Wie gesagt«, erwiderte ich. Meine Ruhe war eine rein äußerliche. In mir kochte es. Ich war jederzeit bereit, die Sache mit der Enthauptung in die eigenen Hände zu nehmen. Es würde mir kein Vergnügen bereiten – ich war nicht wie Setkor –, aber ich war keiner, der sich Notwendigkeiten entzog. Ein toter Blutpriester war ein guter Blutpriester. Selbst Lovian sah nicht so aus, als würde er den Alten vermissen. Ich musste also an mich halten.

»Vielleicht können wir einfach tun, wozu wir gekommen sind«, sagte Lovian und blickte Setkor strafend an. Ich hatte mit den Provokationen angefangen, also war es bezeichnend, dass der Dragane meinte, den Priester mehr unter Kontrolle halten zu müssen als mich.

Erstmals fiel mein Blick nun auf das Artefakt, das der alte Mann in seinen Händen hielt. Es war, wie alle Dinge – und Menschen – von echter Macht, eher unscheinbar. Sobald man einem Ding oder einer Persönlichkeit ansah, wie entsetzlich einflussreich es beziehungsweise sie war, konnte man davon ausgehen, dass das meiste heiße Luft war. Das Artefakt vor mir war ein eiförmiger, grünlich schimmernder Stein, nicht einmal perfekt poliert, mit silbernen Einsprengseln, die etwas glitzerten. Sie machten sich bestimmt ganz gut im Schlafzimmer, vor allem nachts, wenn man etwas Angst im Dunkeln hatte.

Denny sah das Ei mit anderen Augen an als ich. Seine waren größer, von Ehrfurcht erfüllt, echter Hingabe und Faszination. Er war eben ein Heiliger, er hatte einen Sinn für grüne Glitzereier. Dafür hatte ich ihn schließlich mitgenommen.

Er musste auch an sich halten, nämlich, nicht sofort gierig nach dem Ding zu greifen. Seine Hände zitterten.

»Du weißt, was du damit zu tun hast?«, fragte ich.

»So ungefähr«, murmelte Denny andächtig. »So ungefähr schon.«

»Fünf Minuten kochen, dann ordentlich salzen?«

Denny wandte den Blick ab. Er war über meine Bemerkung weder erbost noch irritiert, er wirkte, als habe er gar nicht richtig zugehört.

»Wenn ich das Ding ins Feuer werfe und nackig hinterherlaufe, kommt dann ein Drachen heraus?«, versuchte ich es ein zweites Mal. »Und ich sehe dabei megascharf aus?«

»Du wirst verbrennen, und dann nicht nur deine Zunge«, erwiderte Denny, nun mit einem Anflug von Missbilligung in der Stimme, die ich als sanfte Warnung akzeptierte, es nicht zu übertreiben. Setkor hatte den Austausch mit klarem Ekel im Gesicht verfolgt und allein dafür war es die Sache wert gewesen. Blutpriester waren voller Scheiße und sie bildeten sich noch etwas darauf ein. Etwas Respektlosigkeit einem göttlichen Artefakt gegenüber half vielleicht, den Blick für die Realität zu schärfen. Andererseits hatte Setkor einen langen und blutigen Krieg verloren und er schien uneinsichtig geblieben zu sein. Es war also wahrscheinlich vergebliche Liebesmüh.

Denny streckte die Arme aus. »Geben Sie es mir! Ich möchte das Ritual beginnen und den Göttervater anrufen.«

»Niemals! Ich kann einfach nicht …«, krähte Setkor.

Lovian zog eine weißliche Klinge aus seinem Gürtel, bückte sich leicht und hielt sie dem Priester an die Eier. Die ohne Einsprengsel, soweit ich das beurteilen konnte.

»Jetzt, Setkor!«, sagte er leise. »Jetzt benötige ich wirklich Kooperation.«

Der Priester rang mit sich. Er hatte natürlich keine Verwendung mehr für die Kronjuwelen, dennoch sollte der Verlust schmerzhaft sein. Es war eine Sache, als Blutpriester Opfer aufzuschnipseln und dabei wichtige Dinge in gutturalem Tonfall zu sagen, eine andere, wenn man selbst tranchiert wurde. Setkor sah das Licht, ehe Lovian – und ich traute ihm dies jederzeit zu! – zur Tat schreiten konnte.

Denny nahm das Ei entgegen. Er wirkte dabei durchaus andächtig, eine Haltung, die er eher selten einnahm. Seine Handflächen umschlossen den Gegenstand mit einer Intensität, die ich gleichfalls nicht an ihm kannte. Seine Augen waren geschlossen, die Gesichtszüge konzentriert, aber auch sehr friedlich, als würde ihn eine Energie durchströmen. Es juckte mich für einen Moment in den Fingern, das Artefakt gleichfalls zu berühren. Würde es eine ähnliche Wirkung auf mich haben oder mir nur Kopfschmerzen bereiten?

Ich hielt mich zurück. Auch Lovian zeigte ein gewisses Interesse, sein Blick wirkte jedoch distanziert wie der eines Gelehrten. Wir warteten beide ab. Setkor hingegen, sichtlich erzürnt über den Mangel an Respekt, der ihm in dieser Runde entgegengebracht wurde, murmelte etwas, das ich nicht hören und verstehen wollte. Draganische Schimpfwörter waren als auserlesen widerwärtig und aggressiv bekannt und ich war nicht in der Stimmung, meine Wut dauernd niederkämpfen zu müssen.

Denny bekam das Ei.

Er hielt es fest mit beiden Händen, schloss die Augen, das Gesicht plötzlich auf eine Weise entspannt, die ich nie zuvor bei ihm beobachtet hatte.

Denny sang.

Anders war es nicht zu bezeichnen: Er sang. Das Lied, wenn man es so bezeichnen wollte, kam tief aus ihm heraus und es war erstaunlich, dass ein eher schmächtiger Typ wie er eine solche sonore Tiefe erzeugen konnte. Ich kannte die Worte nicht, die er sang, aber musste anerkennen, dass sie etwas in mir auslösten, eine Saite in mir berührten. Ich kannte das. Es war dieser kurze Moment der Verheißung, den ich früher auch in Gottesdiensten in den diversen Tempeln gespürt hatte: das Versprechen nahender spiritueller Aufmerksamkeit, der Hinweis auf Erkenntnis, eine Berührung an einer Stelle, von der die meisten Menschen nicht einmal wussten, dass sie existierte. Oft folgte darauf Enttäuschung, wenn daraus nicht mehr wurde oder die erträumten Konsequenzen ausblieben. Ich besuchte schon lange keine Tempel mehr, denn ich wusste mittlerweile um die Begrenzungen und Eigenheiten der Götter und dass die Verheißung auf höhere Weihen und göttliche Gnade meist nur eine Täuschung war und dass sich nur das Säckel der Tempeldiener füllte, die Spenden einsammelten, aber das seelische Gefäß des Gläubigen leer blieb. Meine Kraft zur Selbsttäuschung war einfach nicht mehr stark genug, obgleich mir das Gefühl manchmal abging. Die Tatsache, dass Götter nachweislich existierten und durchaus in der Lage waren, positiv zu wirken, erleichterte die Situation nicht gerade. Was war ein Gott wert, der seinen Anhängern ein solches Maß an Indifferenz zu zeigen bereit war? Ich gab nichts auf Heilsversprechen. Wenn mir meine Frau ein Stück Apfeltorte versprach, wenn ich vorher das Unkraut jäte … das war ein Versprechen, dem ich vertrauen konnte, denn mein Weib sprach wahr und enttäuschte mich niemals.

Und ihr Apfelkuchen war in der Tat ein Segen.

Dennoch. Dennoch. Dennoch.

Denny sang und ich konnte meine Ohren nicht verschließen. Es war eine Anbetung, da war ich mir sicher, und keine, die ich jemals vernommen hatte. Ein Ritual, das entweder von Heiligen von Generation zu Generation in komplizierten und geheimen Initiationsriten weitergegeben wurde – oder etwas, das sich Denny schlicht ausgedacht hatte, weil es beeindruckend klang und ihm half, sich zu konzentrieren.

Es hörte sich aber ganz gut an. Lovian lauschte andächtig. Selbst Setkor hatte sein Gemurmel eingestellt, seine krause Stirn glättete sich und so ganz konnte auch er nicht verneinen, dass das Lied etwas in ihm auslöste. Etwas, das er nicht mochte. Er wirkte jedenfalls wie jemand, der nicht mehr hier sein wollte, aber auch nicht zu gehen imstande war. Darin fühlte ich mit ihm eine tiefe Seelenverwandtschaft. Das behielt ich aber besser für mich.

Dennys Lied verklang. Ich ertappte mich dabei, den letzten Strophen nachzulauschen, als würden sie davonfliegen und ich könnte sie noch sehen. Der Heilige war begabt, das musste ich ihm neidlos lassen. Sollte er einmal bei den Göttern in Ungnade fallen, wäre er als Barde nicht ungeeignet. Dafür müsste er nicht einmal seinen bisherigen Lebenswandel ändern.

Das Lied hatte etwas ausgelöst, und das nicht nur in mir oder den beiden Draganen.

Das Ei glühte. Die silbernen Einsprengsel besonders intensiv, als wollten sie den Gegenstand verzehren. Denny hielt das Ei immer noch fest und er schien keinerlei Schmerz zu empfinden, eher im Gegenteil. Das Gesicht mit den geschlossenen Augen war nunmehr von einer gewissen Verzückung erfüllt. Ich ahnte nicht einmal, was er jetzt sah oder fühlte, aber er schaute zweifelsohne auf einen Ort, der ihn mit großer Freude erfüllte. Das war es wohl, ein Heiliger zu sein. Vielleicht soff und hurte er deswegen so viel: um sich dadurch diesen kurzen Minuten der Erfüllung zu nähern, ein schales Abbild dieses Gefühls zu erschaffen, das er in Momenten wie diesem empfand und auf profane Art und Weise doch niemals erreichen konnte.

Fast tat er mir damit ein wenig leid. Die alternative Erklärung war natürlich, dass er ein alter Saufkopp mit zu starker Libido war und gerne Partys feierte. Irgendwie gefiel mir die erste Alternative besser, auch wenn sie etwas tragisch klang.

»Ja?«

Ich drehte mich einmal um mich selbst. Woher war das gekommen?

»Haben das alle gehört?«, fragte ich. Lovian nickte. Setkor nickte (widerwillig). Denny lächelte selig, ich ging davon aus, dass er es von einer höheren Warte aus ebenfalls mitbekommen hatte.

»Und?«

Die Stimme war da, überall, und sie vibrierte, als sei sie mit Energie aufgeladen. Mir dämmerte, dass Denny Erfolg gehabt hatte mit seiner Anrufung, und spürte, wie mir das Herz in die Hose rutschte. Ja, es war das eine, despektierliche Gedanken über den Göttervater und seine ganze Brut zu hegen, sogar auszusprechen, über die himmlischen Wesen bei einem Krug Bier zu lachen und alles in allem einen Scheiß drauf zu geben – und dann die Stimme des Höchsten, des Mächtigsten zu vernehmen, nahezu leibhaftig, wenngleich ohne Leib, aber unverkennbar. Ich fühlte es einfach. Das war Er. Er sprach zu mir. Zu uns allen. Ich merkte, dass meine Knie zu schlottern begannen. Diese Reaktion hätte ich kaum für möglich gehalten.

»Was denn nun?«

Da war eine Spur von Ungeduld in der Stimme. Es war wohl an mir, etwas zu sagen. Lovian lauschte den Worten mit einem fast wissenschaftlichen Interesse und Setkor wusste nicht, ob er nun Ehrfurcht oder Hass empfinden sollte, und war da sehr mit sich selbst beschäftigt. Denny war selig. Oder heilig. Er klammerte sich an dem Ei fest wie ein Ertrinkender an einem Stück Holz und grinste dämlich.

Ich räusperte mich.

»Oh Allheiliger, oh Göttervater!«, begann ich salbungsvoll.

»Ja, ja. Hier bin ich. Wer spricht da? Ah, Moment! Geradus, mein Kind. Du bist es.«

Ich kannte den Tonfall. Meine Eltern hatten den gleichen gehabt, wenn ich ihnen zufällig über den Weg gelaufen war, einer von sieben Brüdern und acht Schwestern von drei Müttern (und einem Vater, dem alten Schwerenöter). Es war dieser Ausdruck vager Erinnerung daran, dass ich existierte, verbunden mit dem Pflichtgefühl, irgendwas zu sagen, um zu übertünchen, dass niemand mit mir etwas Konkretes verband und dass das eigentlich auch nicht so schlimm war.

Meine Tochter begann, so mit mir zu reden.

»Edler Allvater …«

»Ist gut, ist gut. Ich bin sehr beschäftigt. Ihr habt das Artefakt gefunden? Ich dachte, ich hätte es aus dem Verkehr gezogen. Die ständigen Anrufungen waren mir doch sehr lästig. Ihr wollt das jetzt nicht zur Regel machen, oder?«

»Keinesfalls«, versicherte ich sofort und wahrheitsgemäß. Nichts lag mir ferner.

»Gut, gut. Was kann ich für dich tun, Geradus? Eine liebende Gattin? Reichtum und Glück? Eine Warze entfernen? Euch Sterblichen ist ja nichts zu gering.«

»Zu gütig, großer Gottvater«, erwiderte ich. »Ich bin verheiratet, wohlhabend und habe keine Warzen. Beim Thema Glück kommen wir der Sache näher.«

»Lass mich deine Aura lesen. Mann, Geradus! Zwei Körper am Start? Ich bin jetzt doch ein wenig beeindruckt. Lass mich raten – willst du Fellsex?«

»Nein.«

»Was dann?«

»Es geht um Migiers.«

Für einen Moment gab es keine Antwort, als wolle der Göttervater erst in irgendeiner Aura nachschlagen, aber ich vermutete mal, dass ihm das Thema schlicht zu peinlich war. Er kam dann wieder zu mir zurück, die Stimme ein wenig zögerlich, was meinen Eindruck nur noch verstärkte. Das konnte natürlich jetzt böse nach hinten losgehen.

»Ich verstehe, ja, ich verstehe. Migiers.«

»Er hat sich manifestiert. In Tulivar. Er will es jetzt drauf ankommen lassen. Wir sind in Gefahr, wir Sterbliche. Das beunruhigt uns ein wenig. Deswegen rede ich mit dir.«

»Hm, hm.«

»Soweit ich weiß, lasst Ihr ihn gewähren, oh Allvater. Wir sollten das überdenken.«

»Nun, es ist natürlich alles etwas komplizierter.«

Ich unterdrückte ein Seufzen. Natürlich war es das.

»Höchster Allvater«, erwiderte ich und merkte, dass ich zum weisesten, mächtigsten, gütigsten, größten und überhaupt göttlichsten aller Götter in einem Tonfall zu sprechen begann wie ein Vater zu einem ungezogenen Kind, das etwas nicht verstehen wollte. »Allerhöchster gütiger Gottvater«, setzte ich noch einen drauf, denn Lobhudelei half immer. »Wenn geschieht, was ich befürchte, sobald die Götter auf Erden wandeln, um Migiers und seine Freunde zu bekämpfen, dann werden Tod und Zerstörung über uns kommen. Diese Zeit haben wir gerade überwunden. Wir sehnen uns nach Frieden. Und während wir es gegen die Draganen schon schwer genug hatten, gegen die Götter können wir nichts ausrichten. Wir wären reine Opfer.«

»Dafür haben wir euch doch erschaffen, ehrlich! Mehr oder weniger.«

Ich sagte nichts. Der Göttervater und Migiers waren hier einer Meinung, das war wirklich in höchstem Maße beunruhigend, ja beängstigend.

»Verletzt das deine Gefühle, Sterblicher?«

»Herr, ich habe größere Sorge um die anderen Verletzungen, die uns bevorstehen, wenn Ihr nicht einschreitet. Denkt doch auch daran: Je weniger es von uns gibt, je mehr wir von den Göttern enttäuscht werden, desto geringer ist unsere Anbetung und Hingabe, und desto schwächer werdet ihr alle. Ihr befördert einen Teufelskreis, an dessen Ende Ihr Götter die Opfer sein werdet. Ihr braucht uns mehr als wir Euch, auch wenn diese Worte sicher bei Euch auf Missfallen treffen werden.«

»Das tun sie!«, grollte es transzendental und das klang sehr beunruhigend. »Das tun sie in der Tat.«

»Und doch ist Logik in diesen Worten«, beharrte ich. »Es ist nicht ohne Weiteres von der Hand zu weisen, oder?«

Der Gottvater schwieg. Er musste vielleicht überlegen. Zum Beispiel, wie er aus mir ein Exempel machen konnte, vielleicht, indem er mich spontan in Flammen aufgehen ließ. Aber das war mir mittlerweile egal. Die Götter begannen, mich sehr zu nerven. Und wenn ich keinen Erfolg hatte, war meine Lebenserwartung ohnehin begrenzt, wandelten die Hoheiten erst alle leibhaftig auf meiner Welt und zertrampelten alles. Ich durfte also den Mut der Verzweiflung zeigen und so tat ich es.

»Nun gut. Baron. Ich gebe zu, du hast nicht unrecht. Ja, es bereitet mir ein wenig Sorge. Gut, dass du mich noch einmal darauf hingewiesen hast. Ich muss wohl etwas tun. Hm, hm. Möglichst ohne großen Aufwand, ohne dass ich selbst allzu sehr in Erscheinung trete. Mal überlegen. Hm, hm. Also gebe ich dir den Auftrag, das Problem zu lösen.«

Ich schöpfte Hoffnung, eine dumme Reaktion, denn gerade hatte der Höchste mir angekündigt, meine Dienste in Anspruch nehmen zu wollen.

»Du musst dafür sorgen, dass die Götter etwas entmutigt werden in ihren Plänen«, sagte der Gottvater mit einem nachdenklichen Unterton.

»Wie mache ich das?«

»Du musst Migiers so weit in die Enge treiben, dass er nicht mehr anders kann, als seine Manifestation zu beenden.«

Ich schloss die Augen für einen Moment. »Migiers ist ein Gott«, informierte ich den Allmächtigen. »Ein verfressener und recht einfältiger Gott. Aber ein Gott. Wie treibe ich einen Gott?«

»Er ist nicht der Schlauste, wie du sagst. Da sollte es doch möglich sein.«

»Das macht es nicht notwendigerweise einfacher«, wandte ich ein. »Es läuft normalerweise umgekehrt. Sterbliche wurden durch Götter getrieben oder getötet. Manchmal rudelweise. Das schätze ich nicht sehr, aber ich erkenne Ursache und Wirkung. Umgekehrt fehlt es mir an der Ursache.«

Der Gottvater räusperte sich. Es klang wie ein fernes Donnerhallen.

»Redest du immer so geschwurbelt, Baron?«

»Er erscheint mir der Situation angemessen.«

»Das finde ich nicht.«

»Wer ›finde‹ sagt, ist nur verbfaul.«

Ein weiteres Räuspern, diesmal verärgert. »Du willst mich erzürnen, obgleich du meine Hilfe verlangst? Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«

»Wir Sterbliche bezahlen für diese Macht. Ihr werdet es Euch jetzt einen Moment gefallen lassen müssen.«

Wenn der Gottvater ob meiner Frechheiten ernsthaft erzürnt war, so zeigte er doch große Selbstbeherrschung. Ich stand weder in Flammen noch hatte ich mich in einen Holzpfosten oder ein Huhn verwandelt. Alles noch da, alles intakt. Es schien, als seien wir an einem Punkt angekommen, an dem die Notwendigkeit der Kooperation allenthalben zur Einsicht führte.

»Ich sage dir, wie du Migiers vertreiben kannst, Sterblicher.«

»Halt!«, sagte ich. »Lass mich raten: Ich muss das heilige Schwert von Dings finden, es möglicherweise dem Drachen Dings entreißen oder es aus der Gluthölle von Irgendwo holen, natürlich alles bewacht von einer Horde Untoter/Orks/Schattenwesen/Anwälte, die zu überwinden große Opfer erfordern wird?«

»Ich gebe zu, das ist normalerweise das Standardverfahren.« Der Gottvater machte eine betonte Pause. »Die Idee mit den Anwälten ist richtig fies. Darauf wäre ich von selbst gar nicht gekommen.«

»Ich bin so was gewohnt.«

»Aber so machen wir es diesmal nicht. Es wäre mir sehr lieb, Baron, wenn wir die Sache ein wenig diskreter gestalten könnten.«

»Diskret?«

Ich war jetzt relativ fassungslos. Mit einer hilflosen Geste hob ich die Arme und ließ sie wieder fallen. Was konnte ein Normalsterblicher, der von der Situation ohnehin ein wenig überfordert war, dazu noch sagen?

»Höchster Vater«, formulierte ich meine Verwirrung. »Ich bin hier in einer Stadt der Draganen, in meiner Provinz ist die Hölle los, das Imperium wird sich demnächst sicher auch melden, ich laufe mit einem verdammten Dämon durch die Gegend und … und überhaupt! Wie bitte soll da noch Diskretion ermöglicht werden?«

»Ich möchte nicht, dass die anderen Götter erfahren, dass ich dir diese Möglichkeit aufzeige, Sterblicher. Es ist eine Frage der … Balance.«

»Der Politik.«

»Wir haben im Götterhimmel so etwas nicht. Politik ist für Sterbliche. Wir stehen über diesen Dingen. Bei uns heißt das Balance. Mach dich nicht lustig!«

Alles in mir drängte danach, dem zu widersprechen, aber ich beherrschte mich. Wer war ich, den Göttervater zu belehren? Ich wollte nur endlich wissen, wie wir aus diesem ganzen Schlamassel wieder herauskamen.

»So, edler Herr, sprich denn«, bat ich ergeben.

»Also, Baron, hör mir gut zu!«

War das möglich? Die Stimme des großen Allvaters senkte sich zu einem beinahe verschwörerischen Flüstern. Ich sah auch, dass auf dem Gesicht der beiden Draganen eine interessante Veränderung vor sich ging. Hatten sie bis eben noch mit lebhaftem Interesse zugehört, stand jetzt Verständnislosigkeit auf ihren Zügen geschrieben. Ich benötigte einen Moment, um die Ursache dafür zu begreifen, aber dann war es klar: Plötzlich konnte nur noch ich die Stimme des Gottes vernehmen, er hatte die anderen Zuhörer ausgeschlossen. Der immer noch in stiller Verzückung das Ei umklammernde Denny war völlig entrückt, ich vermutete, dass er rein gar nichts mehr mitbekam.

»Wie kann ich Migiers besiegen?«, fragte ich. »Eine radikale Diät? Wir versuchen da gerade etwas …«

»Das wäre sicher hilfreich, aber nicht ausreichend. Nein, man muss das Problem bei der Wurzel packen und das sind seine Gefolgsleute. Jene, die ihn anbeten. Jene, die ihm Kraft geben – und diese dadurch anderen vorenthalten. Und ihn stark genug machen, seine Verbündeten herbeizurufen, ihre Manifestation zu unterstützen. Das ist sein Plan, der muss verhindert werden.«

»Das ist einfacher gesagt als getan. Wir versuchen es durch magische Ernährungsberatung, aber so richtig durchschlagenden Erfolg hat das nicht.«

»Weil du deine eigenen Mitmenschen nicht kennst. Einem Gott, der Lust und Befriedigung durch Völlerei verspricht, entgegenzutreten, indem du zu Askese, gesunder Ernährung und vielen Ballaststoffen aufrufst? Denk noch einmal darüber nach, Baron! Du bist doch, wenn ich das richtig sehe, normalerweise nicht auf den Kopf gefallen.«

Ein Lob des Göttervaters. Ein herablassendes Lob, für einen Sterblichen, der nicht mehr als eine plappernde Made im Vergleich zu einem Gott war, aber immerhin. Wäre ich wie Denny, würde mich das wahrscheinlich zum Heiligen oder Propheten machen und ich könnte eine Kirche gründen, mit großen Tempeln und vielen Spenden. Wie schade, dass ich so eine grundehrliche und bescheidene Haut war.

»Hör auf, dich selbst zu loben, denk nach!«

Genau. Der Gottvater konnte selbstverständlich meine Gedanken lesen. Ein klein wenig auf den Kopf gefallen war ich möglicherweise doch. Aber ich bemühte mich.

Und dann fiel es mir ein. War es göttliche Inspiration? Oder war ich selbst darauf gekommen?

»Macht das einen Unterschied?«

Nein, wahrscheinlich nicht.

»Sprich!«

Ich räusperte mich. »Wir müssen ein besseres Angebot machen. Ein viel besseres.«

Der Gottvater lachte zufrieden. »Sehr gut, lieber Baron! Sehr gut! Und was ist noch um einiges attraktiver als Fressen und Saufen?«

»Es gibt eine Göttin der Liebe!«

»Liebe? Wer redet von Liebe?«

»Es gibt eine Göttin der körperlichen Lust!«

»Ach die!«

Ich spürte förmlich, wie der Göttervater oben im Himmel abwinkte.

»Nein, Baron, wir müssen schon einen Zahn zulegen. Und du wirst mir dabei helfen. Du magst es nicht glauben, aber der beste Weg, Migiers zu besiegen, wird sein, dich zu einem Gott zu machen.«

Das war, ich wusste es sofort, keine gute Nachricht.


17. Verantwortung

»Das ist keine allzu gute Nachricht«, sagte ich im Körper eines groß gewachsenen Erdmännchens und die alte Netty sah mich an, als hätte ich gerade die Überbringerin für den Inhalt verantwortlich gemacht, eine Unsitte, die allein übellaunigen Potentaten vorbehalten war. Ich hingegen vermochte sehr wohl zwischen Botschaft und Boten zu unterscheiden. Im Fall von Netty schadete es allerdings nicht, den gegenteiligen Eindruck zu erwecken, sonst wurde sie zu übermütig.

Dafür gab es allerdings derzeit keinen Anlass.

»Urbania von Kas Ernährungsberater hat den Machtzuwachs des Migiers ein wenig eingedämmt, aber nicht aufhalten können«, erklärte Netty nun weiter. »Wir kommen mit der Produktion nicht nach und die Landmagie ist nicht so stark wie die des Migiers. Er sammelt weiterhin Macht und sein Einfluss erstreckt sich nunmehr auch auf Bell. Wir haben erste Pilgerzüge von dort nach Tulivar angekündigt bekommen. Sind wohl alle sehr hungrig.«

»Es könnte natürlich auch daran liegen«, begann ich, schlug das Buch der Urbania auf und deutete auf eine Seite, »dass in diesem Werk Sätze wie dieser zu lesen sind … ich darf mal zitieren.« Ich räusperte mich, was aus der Kehle meines jungen Wirtes nicht halb so theatralisch klang wie von mir beabsichtigt. Immerhin konnte ich den Text jetzt lesen, ohne die Augen zusammenzukneifen und den Abstand zu den Buchstaben genau justieren zu müssen.

»Wie allgemein bekannt ist und jedem vernünftigen Menschen verständlich sein sollte, sind der Genuss jeder Art von berauschenden Tränken, die Einnahme von fetten und süßen Nahrungsmitteln sowie der Verzicht auf Bewegung und der Verzicht auf gelegentliche Askese zur Reinigung des Körpers höchst ungesund und zu verurteilen. So, wie in einem gesunden Körper logischerweise ein gesunder Geist wohnt, so ist eine ungesunde Lebensweise Hinweis auf ein liederliches geistiges Leben, das voller Entgleisung und Genusssucht in Disziplinlosigkeit degeneriert, die sich in allem umfänglich niederschlägt. Wer nicht an sich hält und nicht das Karge dem Reichlichen vorzieht, der zeigt der Welt, dass er das Geschenk des Lebens nicht schätzt und seiner Umwelt kein Vorbild sein will. Solche eine Existenz, getrieben vom Genuss, führt zu Sündhaftigkeit und Selbstvergessenheit und erfüllt weder Zweck noch Sinn. Dies ist abzulehnen und dies ist das Credo meines Werkes, das zu lesen der Sittlichkeit der Gesinnung zuträgt, als allein aufzuführen, was man zu sich nehmen sollte oder nicht.«

Ich legte das Buch zur Seite und sah Netty bezeichnend an.

»Ich weiß nicht, was du willst, Baron«, sagte die Alte. »Es ist der perfekte Gegenentwurf zu Migiers’ Ideen der permanenten Verfressenheit.«

»Das ist ja das Problem«, erwiderte ich. »Niemand ist so, wie Urbania es gerne hätte. Die gönnt doch ihrer Katze nicht einmal ein Leckerli!«

Urbania von Ka, davon hatte ich mich überzeugen können, verhätschelte Frau Katzenberger durchaus, diese war aber aus irgendeinem Grunde stets übellaunig. Ich wusste nun ziemlich genau, woran das wohl lag.

»Na und?«

»Menschen sind nicht so«, sagte ich mit Nachdruck. Mir war bewusst, dass ich nun das nachbetete, was der Göttervater meinem anderen Ich mitgeteilt hatte. Das war aber nicht schlimm, denn es entsprach der Wahrheit, wenigstens der gefühlten. »Ja, wir können durchaus einsehen, dass zu viel des Guten eine schlechte Sache sein dürfte. Wir sind nicht völlig verblödet, jedenfalls nicht alle. Aber wenn die Antwort darin bestehen soll, dass wir gar nichts vom Guten haben dürfen – und am besten sogar noch, zumindest hin und wieder, gar nichts von irgendwas –, dann wird da ein gewisser Widerstand aufgebaut, der den Schmeicheleien und Lockungen des Migiers nur entgegenkommt. Ein wenig Trotz. Jedenfalls ist er nicht halb so sauertöpfisch wie deine Freundin.«

Netty nickte nachdenklich. Sie schien durchaus Sinn in meinen Worten erkennen zu können. Das kam selten vor.

»Baron, ich glaube, das stimmt. Es geht nicht darum, den Leuten den Genuss gänzlich zu vermiesen, sondern sie zum rechten Maß anzuhalten. Aber hier ist es doch so, dass wir der Maßlosigkeit des Migiers eine ebenso starke Waffe entgegensetzen müssen. Die Botschaft muss klar sein und klar ankommen. Da ist kein Raum für Nuancen. Du weißt selbst, dass Subtilität an den meisten deiner Untertanen völlig verloren ist.«

Dem wiederum konnte ich nur schwerlich widersprechen.

»Dann werden all jene, die ihr Herz ohnehin den Worten Urbanias verschließen würden, durch keine Magie der Welt vom Gegenteil überzeugt. Und jene, die ihr normalerweise lauschen, wählen den leichteren Weg der Hingabe zu hemmungslosem Genuss, weil …«

»Er einfach leichter ist«, vervollständigte Netty und nickte besorgt. »Urbanias Werk spricht von Selbstdisziplin, Selbstkontrolle, Verzicht und Askese, Körner statt Steak, Kräutertee statt Bier, Apfel statt Pudding. Da ist die Überwindung eine doppelte. Ich denke, ich verstehe, was du meinst.«

Sie schaute auf das Buch und seufzte.

»Na ja, einen Versuch war es wert.«

»Es war nicht völlig wirkungslos. Vor allem Frauen und verhärmte Männer ab 50, die ihr Lebensende vorhersehen, scheinen besonders von Urbanias Lehren beeindruckt zu sein. Viele von ihnen wurden auf diese Weise Migiers’ Einfluss entzogen.«

Ich versuchte, gute Stimmung zu verbreiten, denn Netty hatte ganz offenbar große Hoffnungen in ihre Idee gesetzt. Ich verschwieg, dass ich den Anblick ältlicher Herren, die sich in engen Hosen stöhnend auf den Straßen fortbewegten, manche mit seltsamen Stöcken in den Händen, um dem in Urbanias Buch erwähnten Fitnessprogramm zu folgen, für relativ entsetzlich hielt. Die Vorstellung, selbst einmal so zu enden, erfüllte mich mit tiefem Grauen. Netty hingegen schien durchaus Gefallen an der Vorstellung zu haben, dass die Bedauernswerten nach Absolvierung ihrer Tortur in ihr Haus kamen und Kräutertee zu absurden Preisen kauften, die der »Entschlackung« dienten, der »inneren Reinigung«, und zu diesem Zweck natürlich ebenso absurd eklig schmeckten. Eine sehr seltsame Idee, wo doch jeder wusste, dass dieser Effekt auf weitaus angenehmere und effektivere Weise durch Schnaps erzielt wurde, ein Punkt, in dem Migiers und ich uns absolut einig waren.

»Du bist sehr nett zu mir, Baron. Wie sieht es bei den Draganen aus?«

Ich berichtete von den Ereignissen meiner besseren Hälfte und Netty hörte aufmerksam zu. Dann runzelte sie die Stirn. Was uns verband, war ein gesundes Misstrauen den Göttern gegenüber. Wir hatten im Krieg – wie ich erst vor kurzer Zeit erfahren durfte – beide unsere Erfahrungen gemacht.

»Der Göttervater, gepriesen sei sein Name, hat dir nicht erzählt, was genau er damit meinte?«

»Er sagte, er werde mich zu einem Gott machen. Dann glühte das Ei in Dennys Händen auf, Sekunden später erlosch der Schein, Denny wachte auf, der Draganenpriester war immer noch richtig schlecht gelaunt, alle waren müde und wir gingen in die Herberge. Ich fühle mich weiterhin nicht göttlich und habe keine Ahnung, was zu tun ist, genauso wenig wie Denny, der sich an so ziemlich nichts erinnert. Ich empfinde jedoch den tiefen Drang, nach Tulivar zurückzukehren, was ich aus diversen Gründen ja sowieso tun sollte.«

Bezeichnend wies ich mit einer Pfotenhand auf meinen fellbedeckten Hilfsleib, an den ich mich zwar gut gewöhnt hatte, den ich aber gerne wieder verlassen würde, allein schon, um den ewigen Fragen zu entgehen, ob ich Interesse an »Fellsex« hätte. Das fand jeder lustig, nur ich nicht, und das wiederum führte zu weiterer Erheiterung.

»Dann solltest du diesem Drang nachgehen.«

»Ich habe die Absicht. Ich werde mich beeilen.«

Die Situation spitzte sich in der Tat zu, denn es ergaben sich fast täglich neue und sehr beunruhigende Entwicklungen.

Die Anhänger des Migiers hatten begonnen, die Statuen und Heiligenbilder der anderen Götter aus den Tempeln zu tragen. Sie zerstörten sie nicht – Migiers war, tief in seinem verfetteten Herzen, kein böswilliger oder per se destruktiver Gott, er war einfach nur sehr zielgerichtet. Aber die traurig dastehende Altareinrichtung anderer Gottheiten zeigte einfach, wie schnell sich die Gläubigen von diesen abwandten und ihrem neuen Idol verschrieben. Je schneller und intensiver – und augenfälliger – dieser Prozess vonstattenging, desto eher würden die anderen Götter, ohnehin schon durch die Umtriebe ihres gefallenen Kollegen alarmiert, zu geeigneten Gegenmaßnahmen greifen und dann war der Untergang irgendwann nicht mehr aufzuhalten. Ich wusste nicht, wann der Zeitpunkt erreicht sein würde, ab dem es keine Rückkehr mehr gab. Sehr weit in der Zukunft konnte er jedenfalls nicht liegen.

»Ich werde mir ein Bild von der Lage verschaffen«, sagte ich, ein Akt, der nur dazu diente, meine Hilflosigkeit zu überspielen. Als Erdmännchen wirkte ich leider selbst mit gespielter Entschlossenheit wenig überzeugend. Wenn einem jene, die durch mich inspiriert werden sollten, am liebsten nur den flauschigen Kopf tätscheln und den weichen Bauch kraulen wollten, half das nicht. Es war natürlich recht angenehm, verbreitete aber nicht das Bild von Autorität und Kompetenz, das in dieser Situation weitaus hilfreicher wäre.

Netty hielt mich kurz fest.

»Baron, ich soll dir von Neja ausrichten, dass die Zeit abläuft. Wir müssen recht bald den Transfer rückgängig machen, sonst könnte es für dich übel ausgehen. Und für Termi. Du musst dich mit der Rückkehr ein wenig beeilen.«

»Ich reise mit einem Eselskarren.«

»Ich weiß. Du könntest laufen.«

Ich wies auf Urbanias Ratgeber. »Du hast zu viel davon gelesen.«

»Das ist gar nicht wahr.«

»Netty, es könnte in jedem Fall für mich übel ausgehen – und für viele andere leider auch. Ich weiß, dass die Zeit drängt. Aber ich kann nicht allzu sehr darauf Rücksicht nehmen. Für eine Weile wirst du mit mir in diesem Körper vorliebnehmen müssen. Ob ich dabei nun albern aussehe oder nicht …«

»Süß«, warf Netty ein. »Bist total süß.«

Ich seufzte. »Ob ich nun süß aussehe oder nicht, ich trage eine Verantwortung.«

Netty lächelte.

»Wenn du so ernst guckst, bist du doppelt süß.«

Ich schüttelte den Kopf und verließ ihr Haus. Netty meinte es gut, etwas anderes würde ich niemals annehmen, und sie strengte sich auf ihre Weise sehr an.

Aber derzeit war sie keine allzu große Hilfe.

Tatsächlich war das hier zur Zeit niemand. Ich musste mir selbst zur Hilfe kommen, und das im wahrsten Sinne des Wortes. Während ich also losging, um mir »ein Bild von der Lage zu verschaffen«, brach ich gleichzeitig aus der Draganenstadt auf und machte mich auf den Rückweg.


18. Veränderungen

Wir wurden mit den besten Wünschen auf unsere Heimreise geschickt. Es gab sogar Lunchpakete. Ich war mir nicht sicher, was dies im Fall von Draganen wirklich bedeutete. Lunchpakete. Mit selbst geschmierten Broten und frischem Obst. In zwei wirklich schönen Weidenkörben, deren gefälliger Anblick mein Weib erfreuen würde. Und einer Amphore eines gar lieblichen Weins, den ich nicht anbrechen würde, weil er mir in der derzeitigen Situation zu lieblich war (und Denny gönnte ich ihn nicht). Nette Draganen, die mir alles Gute wünschten. Ich fühlte mich wirklich unwohl.

Der Blutpriester gehörte nicht dazu und das empfand ich beinahe als beruhigend. Wenigstens einer, der sich meinen Erwartungen entsprechend benahm.

Es gab aber noch andere Gründe für mein Unwohlsein. Es hatte am Tag nach meiner Begegnung mit dem Göttervater begonnen und erst hatte ich der Veränderung keine sonderlich große Bedeutung beigemessen. In der Taverne, in der wir eine letzte Nacht zugebracht hatten, abends, im Schankraum vor einem sehr schmackhaften und stilvoll angerichteten Abendessen auf wunderbar gestalteten Keramiktellern und sehr filigranem Besteck, war es mir auf eine unbewusste Weise zuerst aufgefallen – die Blicke.

Natürlich wurden wir angestarrt.

Wir waren keine Draganen. Aber diese Blicke. Die Männer schauten mich an, wie Männer gewisser Orientierung Selur anschauten, der diese Art von Kontaktaufnahme gerne erwiderte. Die Frauen schauten mich auf die gleiche Weise an, mit einer stillen Bewunderung, einem gewissen Interesse, das über bloße Neugierde hinausging.

Ich war ein wenig irritiert.

Vielleicht, so hatte ich es rationalisiert, war die Geschichte der Ereignisse im Tempel in der Stadt rumgegangen. Vielleicht hatte ich dadurch, zusammen mit Denny, der immer noch etwas weggetreten wirkte, obgleich er das Ei der Erkenntnis nicht mehr in Händen hielt, so etwas wie Berühmtheit erlangt. Ich aß und vergaß es, bis die Kellnerin mir mit einem verheißungsvollen Augenaufschlag bedeutete, ich könne gerne »so viel Nachtisch haben, wie ich wollte«, und ich sofort wusste, was sie damit meinte.

Als Denny, etwas aus seiner Versunkenheit erwacht, sich dieses Angebots ebenfalls bedienen wollte, war er übel abgeblitzt. Sie hatte mich
 gemeint. Mich allein. Das war zumindest ungewöhnlich. Als dann zwei männliche Draganen, vielleicht ein klein wenig auf liebliche Weise betrunken, die vorher der Kellnerin wenig distinguiert an den Hintern gefasst hatten, mit mir zu schäkern begannen, als würde mein Körperfett an gänzlich anderen Stellen situiert sein als an meinem Bauch, war ich misstrauisch geworden. Ein wenig. Da ich aber auch sehr müde gewesen war, hatte ich beschlossen, dem nicht die größte Bedeutung beizumessen, und war zu Bett gegangen. Draganen waren und blieben seltsam, daran bestand gar kein Zweifel. Ich sollte mich lieber auf die beschwerliche Heimreise vorbereiten. Wir hatten die Absicht, Tag und Nacht zu reisen, sosehr es die Esel hergaben.

Doch es ging am nächsten Morgen so weiter. Die Kellnerin war früh aufgestanden, um uns – vor allem mir! – das Frühstück zu bereiten, und zeigte ihr Bedauern darüber, dass ich das Angebot mit dem Nachtisch nicht wahrgenommen hatte, nur allzu deutlich. Als wir aufgebrochen waren, verfolgten uns die Blicke der Passanten und es lag keinerlei Feindseligkeit darin.

Nein, ich musste es zugeben: Es war mehr als bloßes Interesse, keine Freundlichkeit im engeren Sinne, sondern mal mehr oder weniger gut unter Kontrolle gehaltenes … Verlangen.

Ich machte mir dies das erste Mal bewusst, als auch Denny mich mehrmals blinzelnd ansah und meinte, ich habe mich »verändert«. Den Ausschlag aber gab Flocky, der Dämon, der sich unsere Schilderung der Ereignisse mit Interesse angehört hatte, ohne sie weiter zu kommentieren. Er kam sich möglicherweise ein wenig überflüssig vor: Da die Draganen uns sehr anständig behandelt hatten, war für ihn keine echte Rolle zu spielen gewesen. Im Grunde hätten wir auch alles ohne seine Hilfe erreicht. Es war nicht so, dass er sich nutzlos fühlte, er musste ja schlicht tun, was ich ihm gebot, das war, eng definiert, sein Nutzen. Er war nur etwas … unausgelastet.

Niemand wollte einen ausgelasteten Dämon. Es war also alles gut so.

Flocky jedenfalls sah mich komisch an, als wir auf dem Karren saßen und der Heimat entgegenstrebten. Dann sagte er: »Du veränderst dich, Baron. Denny hat recht. Es ist beeindruckend, irritierend und sehr faszinierend zugleich.«

Ich veränderte mich natürlich ständig, das war eine normale Begleiterscheinung des zunehmenden Alters. Zum einen wurde immer mehr Muskelmasse in Fett umgewandelt, zum anderen tat mir mehr weh als vorher. Meine Augen wurden schlechter und das Haar weniger und, das musste ich zugeben, obgleich ich ungern darüber Zeugnis ablegte, möglicherweise der Hintern faltiger. Ich wusste, dass ich mich veränderte. Nach einer langen Nacht, für die ich schlicht zu alt war, erschien dies besonders augenfällig und Reisen wie diese hinterließen auch Spuren, und sicher nicht die schönsten. Meine allgemeine, frustrierte Grundhaltung zum Gang der Dinge – und meiner Rolle darin – zeichnete sich natürlich auch äußerlich ab. Man sah immer so aus, wie man sich fühlte, das Äußere repräsentierte die Geisteshaltung, dessen war ich überzeugt.

Aber das war es nicht, was er meinte.

»Was genau meinst du?«, fragte ich also, obgleich ich ahnte, dass ein Gespräch mit Flocky letztlich nur dazu dienen konnte, die Langeweile der Fahrt zu überbrücken.

»Du bist scharf«, sagte Flocky stattdessen und beugte sich nach vorne. »Und du bist eine Frau. Eine scharfe Frau. Mit wenig an. Fast nichts. Du hast pockige Haut, eine breite Nase, und wenn du mich anschaust, tritt dir grünes Blut aus …«

»Wie bitte?«

»Ich sehe viele verschiedene Personen, alle gleichzeitig«, sagte Denny.

Denny hatte, dessen war ich mir sicher, alkoholische Getränke von erheblicher Potenz auf den Karren geschmuggelt und trotz meiner Aufmerksamkeit zu sich genommen. Gegen meine These sprach, dass er absolut fehlerfrei sprach, wohlartikuliert und sicher.

»Er hat recht, Baron«, sagte Flocky. »Es ist wohl eine Frage des Blickwinkels – und der Fähigkeit, magische Beeinflussung als solche zu erkennen. Ich zwinkere und ich sehe dich derzeit sowohl als sehr attraktiven Mann, mit Waschbrettbauch, Knackarsch, wallendem Haupthaar und einem markant-angenehmen Gesicht, mit braunen Augen, die das notwendige Maß an Sanftheit und Verletzlichkeit signalisieren, aber auch einem Körperbau, der stete und unablässige Durchhaltekraft beim …«

»Ihr spinnt doch!«, entfuhr es mir.

»… und als Frau, mal blond, mal brünett, mal hell, mal dunkel, mit ziemlich großen und durchaus apfeligen Hupen, einem gebärfreudigen …«

»Es reicht!«, sagte ich dann und klatschte in die Hände, um dem ein Ende zu bereiten. »Ihr wollt mich verarschen!«

»Nein«, sagte Denny mit heiligem Ernst, was bei ihm bekanntlich besonders überzeugend wirkte.

»Nein«, sagte Flocky ohne jeden Schalk; er starrte mich immer noch an und blinzelte immer wieder, war durch die unterschiedlichen und stets wechselnden Visionen augenscheinlich verwirrt. Oder er versuchte, wieder das Bild einer hübschen Dämonenbraut heraufzubeschwören, das sein erster Eindruck gewesen war.

»Ihr habt doch was genommen.«

»Leider nicht«, sagte Denny.

»Wirkt bei mir nicht«, sagte Flocky beinahe entschuldigend.

»Ihr wollt mich verarschen, weil ihr euch langweilt!«

»Normalerweise gerne, aber du bist definitiv eine scharfe Braut und das irritiert mich noch mehr als dich«, erwiderte Denny.

»Verarschen? Ich trage einen Halsring. Ich bin doch nicht blöd«, meinte Flocky und es klang nicht ganz so aufrichtig.

Ich atmete tief ein.

»Wow!«, sagte Denny und starrte auf meine Brust, auf der er ganz offensichtlich etwas ganz anderes wahrnahm als ich. Mir wurde klar, dass da etwas war oder Denny es zumindest sah, es ernsthaft betrachtete, ganz ohne Scheiß, und ich die Sache nicht beiseiteschieben konnte.

»Ihr meint das also wirklich im Ernst?«, vergewisserte ich mich.

»Absolut«, erwiderten meine Reisegefährten im Chor. Obgleich ein Restzweifel blieb, verband ich diese Worte mit meinen irritierenden Eindrücken in der Stadt der Draganen und alles zusammen ergab plötzlich auf eine letztlich sehr beunruhigende Art und Weise Sinn.

Da war jetzt, dessen war ich mir zunehmend sicher, etwas übelst aus dem Ruder gelaufen.

Ich hatte einen Spiegel. Ich schaute hinein. Ich sah mich und meine Attraktivität hatte sich nicht verbessert. Ich hatte auch keine Brüste, denn so viel Bier trank ich gar nicht.

»Ich sehe nichts«, erklärte ich.

»Das ist nachvollziehbar. Es ist nicht wichtig, wie du dich siehst, Baron«, sagte Denny. »Es kommt darauf an, was andere in dir erblicken.«

»Das ist jetzt nicht sehr tiefsinnig gemeint, oder?«

Denny schüttelte den Kopf.

»Nein, absolut wörtlich. Ich beweise es dir. Wir halten dort vorne.«

Er streckte den Arm aus. Ich sah, dass er auf eine Hütte am Wegesrand wies, vor der jemand einen klapprigen Verschlag mit allerlei Wegzehrung errichtet hatte, größtenteils Früchte. Hinter dem Verkaufsstand saß, ein wenig in sich zusammengesunken, ein Mann, der seine Kapuze tief ins Gesicht gezogen hatte und damit signalisierte, dass ihm seine potenzielle Kundschaft herzlich egal war. Ich fand ihn sofort sympathisch, aber Denny meinte sicher etwas anderes.

Ich tat wie geheißen, denn ich fühlte nun tatsächlich eine gewisse Neugierde. Also lenkte ich den Karren an die bezeichnete Stelle, Denny und ich kletterten hinab und stellten uns vor die Fruchttheke. Der Kapuzenträger sah auf: bärtiges Gesicht, wenige Zähne, offenbar kein Dragane, aber jemand, der sich am Speck der Schönlinge nährte. Sein Ausdruck hellte sich auf, als er uns erblickte.

»Obst«, sagte er und mehr Anpreisung kam nicht über seine Lippen. Offensichtlich ein Verkaufsgenie, von dem ich noch viel lernen konnte.

Ich schaute mir einige vielversprechende Äpfel an und wartete darauf, dass Denny sein Experiment vorantrieb.

»Mein Freund«, sagte der Heilige und warf ihm eine Münze zu, die dieser mit bemerkenswerter Geschicklichkeit auffing. »Ich habe eine Wette laufen. Tu mir den Gefallen und beschreibe mit deiner wunderbaren Eloquenz meine freundliche Begleitung hier.« Er zeigte auf mich.

»Elo…«, echote der Obstverkäufer.

»Benutze viele verschiedene Worte«, half ihm Denny. Das wurde verstanden. Der Bärtige sah mich an, wohlgefällig, wie ich sagen durfte, nickte und sprach.

»Scharfe Braut. Geile Möpse. Sieht aus, als wäre sie allzeit bereit.« Er schaute Denny neugierig an. »Ist sie das?«

»Das kann ich nicht beurteilen.«

»Darf ich? Wie viel?«

Denny hob abwehrend die Hände. »Nein, das wird nichts. Ich wollte nur eine ehrliche Meinung. Vielen Dank!« Er wollte sich schon abwenden, doch ich war noch nicht zufrieden, hob eine Hand, schritt auf den Bärtigen zu, der plötzlich eine gewisse freudige Erwartung ausstrahlte.

»Sehe ich aus wie die Frau deiner Träume?«, fragte ich direkt.

»Wie die meiner feuchten Träume«, fand mein Verehrer zu seiner Eloquenz.

»Alles da? Wallendes Haar? Schönes Gesicht? Ordentlich gebaut?«

»Sehr ordentlich, Schatz. Aber das solltest du doch besser wissen als ich.«

Er leckte sich über die Lippen. Ich nickte ihm zu. Er verarschte mich nicht. Er meinte es absolut ernst und er hatte einen Ständer, wie ich von meiner Position aus zweifelsfrei erkennen konnte. Ich drehte mich zu Denny.

»Wir reisen weiter.«

»Aber Schatz! Komm, lass mich an deinem
 Obst naschen!«

Das fand ich nicht sehr anregend und ich ließ es den Verkäufer durch einen bösen Blick wissen, der ihn eher noch zu animieren schien. Manche Männer verstanden ein Nein einfach nicht. Als unser Karren seine Fahrt fortsetzte und der Bärtige mit seinen Waren hinter uns zurückblieb, fühlte ich mich für einen Moment wohler. Das verging aber schnell wieder, als mir nun klar wurde, was mit mir geschah.

»Dafür ist der Göttervater verantwortlich«, sagte ich in düsterer Stimmung.

»Du siehst übrigens irre süß aus, wenn du sauer bist«, stellte Denny fest.

»Leck mich am Arsch!«

»Zu gerne, echt!«

Das war nur halb gescherzt. Welchen Zauber auch der Gottvater über mich gelegt hatte, er funktionierte auch bei einem Heiligen, obgleich dieser zu einer gewissen Selbstreflexion fähig war, etwa im Kontrast zu bestimmten Obsthändlern. Dennys relative Willenlosigkeit wies darauf hin, wie ich auf weniger mit den göttlichen Irrungen vertraute Individuen wirken musste. Ich hatte eine göttliche Gabe bekommen, ja, ich erschien den Sterblichen wie eine Gottheit – und zwar eine, die Migiers und seiner Fresserei die einzig echte und wirkungsvolle Alternative anbot.

Sex.

Der Göttervater hatte es ernst gemeint. Ich war der schärfste Baron im ganzen Imperium. Und gleichzeitig die schärfste Baronin. Und alles, was sonst noch scharf war. Ich schaute die Esel zweifelnd an. Wenn die mich jetzt auch noch … dann …

Ich schüttelte den Kopf.

Das war, alles in allem, wirklich höchst beunruhigend.


19. Statuen im Anmarsch

Migiers derweil wurde dicker.

Natürlich lag das nicht an den Nahrungsmitteln, die er rituell in sich hineinfraß, ich glaube, die hatten maximal Auswirkungen auf die physische Struktur seines Gastkörpers. Ich wusste nicht, was mit Selurs Bewusstsein passiert war, obgleich Migiers immer wieder beteuerte, dass dieses »noch da sei«, aber sollten wir diesen Gott der Völlerei dereinst tatsächlich bezwingen, würde mein Freund sich besser intensiv mit Urbania von Kas Ernährungstipps befassen.

Und das für eine nicht unerhebliche Zeitspanne.

Nein, Migiers wuchs in alle Richtungen, weil die Gläubigen zu ihm strömten, ihn anbeteten und ihm damit die Energie schenkten, deretwegen er den ganzen Popanz begonnen hatte. Es war eine Aura um ihn herum, die ihn vielleicht nur größer und breiter erscheinen ließ, eine Majestät, die man der verfressenen Grinsebacke gar nicht zugetraut hätte. Je weiter er seine Anhängerschaft mehrte und je intensiver diese ihm huldigte, desto mehr verwandelte er sich in einen Gott. Einen richtigen. Einen, dem man sich in Ehrfurcht näherte, egal ob man an seine Lehren nun glaubte oder nicht. Er bekam diese Ausstrahlung und ich gab zu, dass sie auch auf mich Wirkung hatte. Zum Glück gehörte ich nicht zu seinen Anhängern, las auch sein Kochbuch nicht, genauso wenig, wie die Gegenschrift von Nettys Freundin bei mir viel Gefallen fand.

Migiers’ Plan jedenfalls schien aufzugehen, genauso wie er selbst.

Und dann wurden Maßnahmen ergriffen. Nicht von mir, sondern von vorhersehbarer Seite, und das führte zu einer von mir höchst unerwünschten Eskalation.

Am dritten Tage des Aufbruchs meines anderen Selbst aus der Stadt der Draganen, noch einige Zeit vor meiner avisierten Wiedervereinigung mit mir selbst, wurden wir Zeuge der ersten Gegenreaktion, und obgleich es wahrscheinlich nur ein Vorgeschmack war, wurde sie zu einem echten Problem.

Es begann am Tempel, den Migiers endgültig zu einer Kultstätte nur für sich umfunktioniert hatte. Die Statuen und Abbilder der anderen Götter waren nicht in wilder Raserei zertrümmert worden – das war für die Anhänger des Fressgottes viel zu anstrengend gewesen –, aber sie lagen mehr oder weniger achtlos neben- und übereinander auf einem Haufen weitab der Tempelanlage, wurden von Vögeln vollgeschissen – vor allem von Raben, weil die so gar keinen Respekt kannten – und würden unter Wind und Wetter zu leiden beginnen, da sich natürlich niemand mehr um sie kümmerte. Mir waren sie auch im Grunde herzlich egal, aber dennoch betrachtete ich den Statuenfriedhof mit großer Sorge. Es war ein Ort, der auf die nahende Katastrophe hinwies wie kein anderer.

Und ich zeigte damit eine bessere Vorausahnung, als mir lieb sein konnte.

»Baron«, meldete einer meiner Wachleute, als ich mich eines Morgens aus dem Korb bemühte, den ich mit unserer Katze teilte, seit ich so aussah, wie ich aussah, »Baron, da geht was vor sich!«

Ich war wirklich sehr darauf bedacht, meine Männer gut auszubilden, vor allem da mich viele der Veteranen verlassen hatten, um ein friedlicheres Leben zu beginnen. Kampfeskraft, Mut, Durchhaltevermögen – und natürlich die hohe Kunst, exakte, informative und klare Meldungen zu geben, wie diese hier, die mir ja im Grunde alles sagte, was ich wissen musste.

Ich schaute ihn strafend an. Normalerweise funktionierte das super, leider hatte ich derzeit nur zwei braune Knopfaugen, die süß aus einem Fellkopf lugten, und das bewirkte normalerweise nur, dass mir jemand den Nacken zu kraulen begann.

»Was ist passiert?«, brachte ich dann hervor und der tapfere Krieger nahm sich ein Herz, tauchte tief in sein Vokabular und ergänzte seine Meldung durch detailliertere Informationen. Es war so schwer, gutes Personal zu bekommen.

»Das Müllfeld. Mit den Statuen.« Er machte eine unbestimmte Handbewegung in die Richtung. Ich seufzte. Was man nicht selbst tat, wurde schlecht getan. Ich leckte mir mein Fell sauber, schlabberte etwas Milch und machte mich dann zusammen mit meinen wenigen Getreuen, die Migiers noch nicht zum Opfer gefallen waren, auf den Weg, das Problem in Augenschein zu nehmen.

In einem hatte der gute Mann jedenfalls recht, wie ich nach meiner Ankunft feststellen durfte: Etwas passierte. Über dem Statuenwald lag ein heller Schimmer, als würde der Stein von innen heraus leuchten, und das war immer ein schlechtes Zeichen. Die sorgfältig in die Gesichter gekerbten Augen verstrahlten ein überirdisches Licht, und wanderte man am Rand der arglos abgelegten Götterbilder entlang, war es, als würden sie jede Bewegung verfolgen.

Das erschreckte mich.

Noch bewegten sie sich nicht, aber das war möglicherweise nur noch eine Frage der Zeit und ich hatte richtig Angst vor dem, was passieren würde, wenn sich diese steinernen Zeugen spiritueller Obsoleszenz in Bewegung setzen würden. Es war klar, dass das nicht passieren würde, um einfache Gemüter zu erschrecken. Es würde eine sehr zielgerichtete Bewegung sein und es bestand eine große Gefahr, dass jene unter die Räder kamen, die einfach nur im Weg waren oder nicht anders konnten.

Das Potenzial für großes Unheil war erheblich.

Was aber konnte ich dagegen tun?

Wie sich herausstellte, war es herzlich wenig.

Ich hatte mir einen ersten Überblick verschafft, als sich tatsächlich, mit einem unheilvollen Schaben und Knacken, die ersten der Statuen zu regen begannen. Es waren die der vornehmlich mächtigen Götter, die vielleicht auf besondere Weise angeregt wurden, solche, die ihre Entfernung aus dem Tempel als außerordentlich schmachvoll wahrnahmen, soweit Statuen zu solchen Empfindungen in der Lage waren. Ich weiß, es klang albern. Ich war kein kleines Kind, das dem Spielzeug ein eigenes Bewusstsein zubilligte, ja im Stillen damit rechnete, dass die einseitigen Konversationen irgendwann eine Reaktion hervorriefen. Aber das hier war eine außergewöhnliche Entwicklung in einer generell sehr außergewöhnlichen Situation und ich musste nun mit allem rechnen, denn die Dinge waren definitiv außer Kontrolle geraten.

Ich hatte Angst. Große Steinfiguren mit sehr, sehr harten Fäusten: Das schrie förmlich nach Katastrophe.

Die Statuen erwachten, als hätten sie sehr lange geschlafen, und gewissermaßen war das ja auch so.

Es fehlte noch, dass sie sich die Augen rieben. Aber nichts dergleichen geschah. Einige betrachteten ihre steinernen Hände, als würden sie diese das erste Mal sehen, was absolut richtig war, denn sie sahen ja generell alles das erste Mal. Dennoch waren die erweckten Steingötter nicht verwirrt oder orientierungslos. Sie hatten eine Mission. Bei animierten Statuen ist es wie bei Menschen: Wenn man eine Mission hat, schaut man weder rechts noch links und man macht sich nicht allzu viele Gedanken.

Es war Ausdruck meiner Hilflosigkeit, dass ich mich der ersten Statue in den Weg stellte, als diese begann, das Feld zu verlassen.

Ich bin ein Idiot, ich weiß. Aber ich kann eben nicht aus meiner Haut.

Das Götterbild blieb stehen, schaute auf mich herab – alle
 schauten auf mich herab, immer!
 – und ich hatte die Gelegenheit, den Blick zu erwidern. Es handelte sich um ein Abbild des Gottes Rombah, der für körperliche Kraft stand, der Gott all jener, die Gewichte stemmten, die Rückenmuskulatur stärkten und Oberkörper hatten, aus denen man zwei machen konnten – aber nicht im Sinne des Migiers. In gewisser Hinsicht war Rombah genauso wie Urbanias Ernährungsratgeber ein Anathema zur gepredigten Verfressenheit. Auch die Anhänger dieses Gottes aßen gerne, aber sie wandelten die aufgenommene Energie in Muskelmasse um und sahen gut dabei aus. Ich konnte es Rombah wirklich nicht übel nehmen, dass er sauer auf Migiers war, und seiner Statue auch nicht, dass sie sich als Erste auf den Weg machte. Es passte nur zu gut.

Ich hob eine Hand. Das war sicher sehr beeindruckend für einen steinernen Muskelprotz. Aber ich war nicht Rombahs Feind und er war kein im Grunde bösartiger Gott. Er war stark und predigte den Muskelaufbau, aber ich glaube, er wollte dabei vor allem gut aussehen. Auch darin unterschied er sich von Migiers, dem das alles völlig gleichgültig war oder der unter »gut aussehen« etwas ganz anderes verstand.

»Rrrrrombaaah!«, gurgelte es aus der Statue heraus. Ich war überrascht. Der Stein war nicht nur animiert worden, er war auch in der Lage, sich zu artikulieren. Ich wusste noch nicht, ob das eine gute Nachricht war, aber es gab mir Hoffnung: Wer sprechen konnte, vermochte vielleicht auch zu hören.

Und wer hörte, der verstand auch. Möglicherweise.

»Rombah, es freut mich«, sagte ich also, vier Worte aneinandergereiht, möglicherweise schon Anlass für eine leichte Überforderung. Die Statue sah mich an, ein wenig verwirrt, aber immerhin musste sie etwas wahrgenommen haben. Sie hörte weiter zu, zerschmetterte mich nicht. Das war definitiv ein gutes Zeichen.

»Ich nehme an, du möchtest etwas gegen Migiers unternehmen«, fuhr ich fort. »Das ist grundsätzlich lobenswert, ich hätte aber gerne vorher ein paar Worte mit dir gewechselt, oh mächtige … Statue.«

»Rrrrrombaaah!«, erwiderte Rombah und sah mich zweifelnd an. Vielleicht überlegte er auch nur, ob es seinem Muskelaufbau dienlich sein würde, mich zu verspeisen. An Termi war nicht viel dran, er war ein sehr aktives Erdmännchen gewesen. Nur Muskeln, Sehnen und Knochen.

»Exakt. Also, ich bin der Baron zu Tulivar – ich weiß, ich sehe nicht danach aus, aber es ist so! Ich habe daher eine gewisse Sorge, was die Unversehrtheit meiner größtenteils fehlgeleiteten und leicht beeinflussbaren Untertanen angeht, und in zweiter Linie ebenfalls, was die Bauwerke in Tulivar betrifft. Du weißt schon, vornehmlich Sachen aus Stein. Wie du.«

Rombah sah an sich hinab, betastete seinen steinernen Leib und nickte verständnisvoll. Er hörte und er verstand. Meine Zuversicht wuchs um eine Nuance.

»Ich wäre daher sehr dankbar, wenn du Zerstörungen in Grenzen halten und auch das Leben meiner, wie gesagt, fehlgeleiteten Untertanen verschonen würdest. Sie können nichts dafür, sie sind einfach dumm oder haben die falschen Bücher gelesen, was in etwa auf das Gleiche herauskommt.«

Rombah, zumindest in dieser Inkarnation, wusste wahrscheinlich nicht, was Bücher sind und man mit ihnen tat, und ich war mir auch nicht mehr so sicher, dass er verstand, was ich von ihm wollte. Die Statue starrte mich an, was erst mal nicht so schlecht schien, wies es doch darauf hin, dass die Worte, die ich geäußert hatte, irgendwie verarbeitet wurden. Doch wie?

»Rrrrrombaaah!«, grollte Rombah, schlug sich mit einer Faust auf die breite Brust, sodass kleine Steinsplitter fortflogen. Ein Ausdruck von Selbstbewusstsein und Selbstverständnis, den ich respektieren konnte. Dann setzte sich die Statue wieder in Bewegung, machte einen großen, nahezu ostentativ-theatralischen Schritt über mich hinweg und stapfte weiter.

Rombah war scheißegal, was ich zu sagen hatte.

Er war mit dieser Haltung leider nicht allein.

Es knirschte und schabte, als sich weitere Götzenbilder und Mahnmale in ähnlicher Weise aufmachten, Rombah zu folgen, manche mit Bewegungen, die mühsam erschienen, andere eleganter, fast flüssig in ihren Schritten, aber alle mit in etwa der gleichen Geschwindigkeit. Auch die Geräuschkulisse war unterschiedlich: Die meisten der animierten Statuen blieben schweigsam und konzentrierten sich darauf, nicht umzufallen, andere hingegen murmelten entweder beständig ihren Namen oder den von Migiers, sich ihres Ziels versichernd.

Ich versuchte erneut, die eine oder andere Statue anzusprechen, doch es schien, als habe Rombah bereits alles gesagt, was es zu sagen gab. Ich wurde ignoriert. Niemand griff mich an, die Truppe rumpelte einfach an mir vorbei, sehr konzentriert, ohne sich von meinen Kontaktversuchen ablenken oder stören zu lassen.

Also gab ich es irgendwann auf, schaute die Kolonne an, die direkt auf den Tempel zuhielt, kalkulierte die Geschwindigkeit und Entfernung und kam zu dem Schluss, dass mir noch ein wenig Zeit blieb. Mit den tumben steinernen Genossen konnte ich nicht reden oder sie wollten nicht hören. Blieb mir nur, an Migiers’ Vernunft zu appellieren.

Ich hatte keine allzu großen Hoffnungen, was das anbetraf.

So eilte ich an den wandernden Statuen vorbei, begleitet von den wenigen Getreuen, die meine Versuche mit einer Mischung aus Unglauben und Amüsement verfolgt hatten. Alle hatten sie, treu und tapfer, mehr als nur den gebührenden Abstand gehalten. Hätte Rombah mich zertreten, wären sie nicht einmal mit Blut bespritzt worden.

Wir kamen beim Tempel an. Dort herrschte rege Aktivität, zu rege für meinen Geschmack und angesichts der nahenden Gefahr und vor allem ein Treiben, das sich völlig unbeeindruckt zeigte. Es wurde gegessen, gekocht, gerülpst und ansonsten viel angebetet, und Migiers saß mittendrin im Trubel, nagte an einem mit Käse reichhaltig überbackenen Rinderviertelchen und sah sehr zufrieden aus.

»Ah, Baron!«, begrüßte mich der Gott der Völlerei. »Einen Happen?«

Er reichte mir die Käsekruste.

»Ich bin nicht hungrig«, entgegnete ich.

»Lobenswert. Wer hungert, der leidet. Ich bin gegen das Leid und für die Zufriedenheit aller.«

Er machte eine umfassende Bewegung mit seiner freien Hand, die die ganze verfressene Schar seiner Anhänger umschloss. »Glück und Zufriedenheit. Wie sieht es bei dir aus, bist du glücklich?«

»Ich bin höchst beunruhigt, edler Gott.«

»Schwache Nerven? Dagegen hilft Butterkuchen.«

Ich erklärte ihm die wahre Ursache meiner Ängstlichkeit und er hörte mir aufmerksam zu. Die Tatsache, dass er die Gefahr trotz aller Göttlichkeit nicht selbst wahrgenommen hatte, wies darauf hin, dass er in dieser Manifestation, im Leib meines Freundes Selur, gewissen Restriktionen unterlag. Allverfressenheit führte nicht zu Allwissenheit, das war deutlich zu erkennen. Jedenfalls lauschte er meinen Schilderungen mit einigem Interesse, nur unterbrochen vom gelegentlichen Bissen.

»Migiers, ich befürchte Schlimmes«, schloss ich meine Darstellung.

Migiers offenbar nicht.

»Es sind nur Statuen. Beweglicher Stein. Wovor soll ich mich fürchten? Die können mir nichts anhaben.«

Ich wiederholte die Geste, die der Gott eben gemacht hatte, nur mit beiden Händen, die ganze Schar seiner Gläubigen umfassend.

»Aber denen hier. Es sind deine Anhänger, Quelle deiner Macht, deines Wachstums!«

Ich hätte beinahe »Zunahme« gesagt, weil das den Sachverhalt besser beschrieb.

Migiers zuckte mit den Schultern.

»Davon gibt es genug. Wenn ein paar sterben, ist es nicht so schlimm, dafür seid ihr ja alle schließlich sterblich
. Da macht es keinen Unterschied, ob etwas früher oder später. Ich bin jetzt auf Expansion aus und dafür muss man investieren. Und Schwund ist ja bekanntlich immer.«

Ich wunderte mich nicht mehr darüber, wie ein Gott in so kurzer Zeit dermaßen viel Kuhdung reden konnte, ohne es zu merken. Götter waren sehr von sich eingenommen, dessen war ich mir schmerzhaft bewusst. Und sosehr sie es auch mochten, angebetet zu werden – sosehr sie es auch brauchten
! –, so wenig kümmerten sie sich darum, was die Betenden wirklich wollten. Ein sehr einseitiges Verhältnis, mit dem ich wirklich meine Probleme hatte.

»Ich sehe das etwas anders«, sagte ich vorsichtig.

»Natürlich tust du das. Du bist ja sterblich
. Du fällst um und bist tot. Das ist unangenehm und du willst es gerne vermeiden. Und weil du selbst Angst davor hast, sorgst du dich auch um die Verletzlichkeit anderer, weil es dich an deine eigene erinnert. Ich kann das absolut nachvollziehen, Baron. Aber es ist für mich wirklich nicht so wichtig, weißt du?«

Migiers machte eine abfällige Handbewegung, ehe er erneut schmatzend in das Fleisch biss und kauend weitersprach. Kleine Essensreste flogen dabei in meine Richtung. Er war wirklich einigermaßen widerwärtig.

»Sterbliche kommen und gehen, ich habe manchmal Probleme, den einen von dem anderen zu unterscheiden, und sie bleiben immer nur so kurz, kaum habe ich mich an einen erinnert, liegt er schon unter der Erde. Es ist wirklich recht anstrengend, Baron, daher kann ich dem nicht allzu viel Aufmerksamkeit widmen. Du hast dafür sicher Verständnis. Wärest du ein Gott, du würdest es bestimmt nachvollziehen können.«

Ich hatte eine Erwiderung auf der Zunge, doch ich behielt sie für mich. Der Gedanke an mein anderes Ich, das sich derzeit mit allen Attributen ausgesprochen lasziver Göttlichkeit auf dem Weg hierher befand, gehörte nicht zu den Themen, die ich mit Migiers diskutieren wollte. Es sollte eine Überraschung für ihn werden.

»Aber die Götter sind gnadenvoll«, erinnerte ich ihn, sprach mit unterwürfigem Ton. »Sie mögen uns Sterbliche nicht anders wahrnehmen als Insekten, aber jetzt, wo Ihr in diesem Leib inkarniert seid, habt Ihr doch eine andere Perspektive erhalten. Ihr wisst, wie es ist. Ihr erfahrt Anbetung. Es schadet Euch nicht, Gnade und Fürsorge zu zeigen, das würde Eure Anhänger befeuern und Euch weitere zuführen. Jeder mag einen mildtätigen, einen gütigen Gott.«

Migiers nickte langsam. »Der Gedanke ist natürlich nicht dumm. Aber es wäre ein beträchtlicher Aufwand, die Statuen alle zu zerschlagen, und ich bin jemand, der von Natur aus beträchtlichen Aufwand scheut. Gut, wenn sie mich tatsächlich angreifen … aber bis jetzt wandern sie ja nur. Sie bewegen sich. Das ist zwar unnatürlich, aber wer bin ich, sie zu verurteilen?«

Nach allem, was ich von Migiers wusste, hatte er hier einen Satz von nahezu göttlicher Wahrheit geäußert. Aber das half mir jetzt nicht weiter.

»Edler Migiers …«, versuchte ich es erneut.

»Genug!«, herrschte dieser, etwas unwirsch. »Du bist beharrlich, Baron, und das ist natürlich ein Weg, dich mir in Erinnerung zu bringen. Du bist aber auch lästig und glaub mir, das willst du nicht sein.«

Da lag eine alles andere als subtile Drohung in seiner Stimme und ich gemahnte mich zur Vorsicht. Migiers mochte ein Gott zweiter Klasse sein, aber er war ein Gott und er war erstarkt. Er konnte mich in dieser Form zerdrücken wie eine Fliege und das wollte ich nicht, vor allem da ich mir diesen Körper ja auch nur ausgeliehen hatte. Ich trug da eine gewisse Verantwortung. Und im Gegensatz zu dieser Karikatur eines Gottes nahm ich die meine durchaus ernst.

Ich wandte mich ab.

Was sollte ich nun tun?

Ich winkte einem meiner Männer, der mich hoffnungsvoll ansah.

»Migiers wird sich nicht überzeugen lassen«, sagte ich. »Ich dringe nicht zu ihm durch. Er ist halt ein Gott und es kommt ihm offenbar nicht darauf an. Wir müssen versuchen, die Leute von hier wegzubringen. Es muss doch welche geben, mit denen man reden kann. Wir müssen die Schwächsten … zumindest …« Ich überlegte kurz, drehte mich einmal um mich selbst, nickte mir dann zu. »Ergreift die Kinder!«

Der Soldat sah mich aus großen Augen an. »Herr?«

»Ergreift die Kinder! Die Mütter werden folgen. Denen die Väter. Es gibt Triebe, die stärker sind als Genusssucht und göttliche Anbetung, zumindest für die meisten von uns. Der Instinkt, die Kinder zu beschützen, ist sehr stark. Ergreift die Kinder! Tut ihnen nichts, aber lasst sie weinen und schreien! Schleppt sie davon, mit großer Geste, aber in diese Richtung!« Ich wies auf eine Route direkt fort von den heranrückenden Statuen. »Schnappt euch zwei oder drei pro Mann, macht Lärm! Dadurch locken wir so viele der Leute wie möglich weg. Der Rest …«

Ich wollte nicht weitersprechen und nicht weiterdenken. Die Erkenntnis, entsetzlich hilflos zu sein angesichts der sich zuspitzenden Lage, erfüllte mich mit blankem Entsetzen. Ich war bereit, Risiken einzugehen und sogar zum Kindesentführer zu werden, aber nichts tun zu können, hier neben Opfern zu stehen, die ich nicht würde retten können, obgleich ich das Verhängnis sich nähern sah … das tat weh.

»Wir sind nur wenige, Herr«, gab der Soldat zu bedenken. »Wir werden im besten Fall …«

»Wir helfen!«, sagte eine klare, weibliche Stimme, die ich sofort als die Nejas identifizierte. Die Sprecherin stand vor mir wie aus dem Boden gewachsen, was wahrscheinlich sogar stimmte. Um sie herum tauchten immer mehr ihres Volkes auf und alle wirkten sie sehr entschlossen. Und gar nicht hungrig.

Das gab mir Hoffnung.

Wir ergriffen die Kinder. Es wurde ein Höllenspektakel.

Es half aber, dass Erdmännchen sehr süß sein konnten, wenn sie wollten.


20. Bischöfe und Propheten

Ich hatte Jünger.

Sie waren alle nicht mehr die Jüngsten, fast alle waren sie Männer – der am leichtesten zu beeindruckende Teil der Menschheit –, es waren nur 17 und ihre Blicke waren wirklich nur schwer zu ertragen. Aber ich hatte es ausprobiert: Sie würden alles tun, was ich sagte, lasen jedes Wort von meinen vollen, erotischen Lippen ab (die nur sie sahen, aber daran hatte ich mich mittlerweile gewöhnt) und sie waren entschlossen, mir bis ans Ende der Welt zu folgen. Ich hatte nicht die Absicht, bis dorthin zu reisen, wenngleich der Gedanke manchmal durchaus attraktiv war. Ich war nicht mehr weit von Tulivar entfernt und dann würde sich zeigen, was meine Göttlichkeit wert war und wie Migiers auf eine echte Konkurrenz vor Ort reagieren würde. Ich war nicht allzu zuversichtlich, denn derzeit musste ich erkennen, dass meine göttlichen Superkräfte sich darauf zu beschränken schienen, einfach nur irre scharf zu sein, und zwar für jeden und jede, der oder die meiner ansichtig wurde. Und für jeden und jede war ich eine andere Art von Schönheitsideal, wie eine Schimäre, die sich den Vorlieben des Betrachters anpasste. Das war sehr hilfreich, denn die Geschmäcker waren ganz sicher unterschiedlich und so erreichte ich eine große Zielgruppe.

Es war aber auch lästig.

Es war anstrengend.

Und manchmal war es wirklich sehr, sehr verstörend.

Man wurde mit Verhaltensweisen konfrontiert, die man normalerweise vielleicht nicht immer so wahrnahm, oder wenn, dann maß man ihnen nicht die rechte Bedeutung bei. Verhaltensweisen, die mir zu denken gaben, und es waren nicht immer sehr schöne Gedanken.

»Darf ich deinen edlen Leib baden?«, fragte einer meiner Jünger, der selbst das eine oder andere Bad nötig hatte, als er sich unterwürfig und mit lüsternem Blick näherte. Wir machten gerade Pause und ich war mit schmerzenden Knochen vom Eselskarren gestiegen. Die Esel hatten Hunger, ich auch, vor allem aber tat mir der Hintern vom vielen Sitzen weh.

Es war einer der besonders Aufdringlichen, einer, der es offenbar arg nötig hatte, und damit auch einer, der sich entweder nicht unter Kontrolle hatte oder haben wollte. Einer der Typen, die auch ohne göttlichem Charisma ausgesetzt zu sein, den Frauen hinterherlief und sich ihnen auf unziemliche Weise näherte, ob sie dies nun billigten oder nicht.

»Oder nicht« war die wahrscheinlichere Alternative. In diesem Fall war meine Empfindung von »oder nicht« gleichfalls sehr stark.

»Halt Abstand, Bursche!«, sagte ich in meinem besten Befehlston, doch die Härte in meiner Stimme und die Bestimmtheit meines Auftretens schien ihn eher noch zu animieren.

»Aber Edelste!«

»Die Edelste will nicht von dir begrapscht werden!«

»Ich möchte Euch dienen!«

»Kein Bedarf.«

Mein Verehrer schien unbekümmert. Er machte einen Schritt auf mich zu, sein Körpergeruch war streng und unattraktiv.

»Ich bin unwürdig«, sagte er.

»In der Tat.«

»Mein Verhalten war unziemlich, ungehorsam dazu.«

Ich schaute ihn misstrauisch an. Wohin mochte das führen?

Der Mann lächelte mich an. »Ich muss bestraft werden. Sehr, sehr strenge Worte und vielleicht ein paar zurechtweisende Schläge … mit der Rute!«

Er sah auf die Rute, die neben dem Kutschbock befestigt war und die ich nicht verwendete, weil ich Tiere nicht schlug. Diesen Typen zu vermöbeln, das war eine attraktivere Vorstellung, in diesem speziellen Fall, so befürchtete ich nun, würde ich ihm damit aber einen Gefallen tun.

»Verzieh dich!«, murmelte ich. Diesmal kam die Nachricht an. Die Enttäuschung war ihm anzusehen. Doch ich wusste aus leidvoller Erfahrung: Bei der nächstbesten Gelegenheit – oder was er dafür hielt – würde er es erneut versuchen.

Oh!

Er wandte sich nur scheinbar ab.

Er machte einen plötzlichen Schritt auf mich zu, die Hände gierig ausgestreckt.

Was lief falsch bei diesem Kerl?

Mein Nein reichte nicht, im Gegenteil, der Widerstand, den ich ihm entgegenbrachte, schien ihn weiter anzustacheln. Ich spürte ein gewisses Entsetzen in mir. War dies in der Tat, was Frauen zu erdulden hatten, in Kneipen und nach Saufgelagen, aber auch nüchtern? Was war, wenn sie sich nicht schützen konnten und niemand ihnen zur Seite sprang? War dies der Alltag?

Ich glaubte nicht, dass Männer wie mein neuer Verehrer Einzelfälle waren. Und ich erinnerte mich an meine Zeit als Soldat und wie wir Frauen betrachtet hatten, zumindest viele von uns.

Ich konnte die Welt nicht retten, aber ich konnte hier und jetzt eine Lektion erteilen.

Ich ging auf meinen Anhänger zu, der mich mit seinen Augen förmlich auszog und offenbar der Ansicht zu sein schien, am Ziel seiner Wünsche zu sein. Ich legte ihm beide Hände auf die Schultern, mit genug Abstand, sodass meine großen Brüste, die nur er sah und ich nicht, ihn nicht berührten, lächelte ihn an und zog dann, kraftvoll, berechnend und zielsicher das rechte Knie hoch.

Ich kannte mich aus. Ich wusste, wo es schmerzte.

Das tat weh.

Das tat sogar sehr
 weh.

Der Mann krümmte sich zusammen und sackte zu Boden, jammerte winselnd und drückte beide Hände auf sein Gemächt, das vorübergehend, dafür aber nachdrücklich in seiner Funktionsfähigkeit eingeschränkt war. Ich beugte mich nach vorne.

»Respekt!«, zischte ich. »Lerne Respekt, sonst passiert das nächste Mal noch etwas Schlimmeres!«

Ich machte mit Zeige- und Mittelfinger eine schneidende Bewegung, die den Winselnden blass werden ließ. Ich nickte ihm noch einmal freundlich zu, dann wandte ich mich ab, stieg wieder auf den Karren. Die Pause war vorbei. Die anderen 16 Anhänger meiner Religion warfen dem Jammernden teils strafende, teils mitfühlende Blicke zu und machten sich gleichfalls bereit, den Weg fortzusetzen.

Die Botschaft war, so vermutete ich, angekommen. Vielleicht war es notwendig, die gültigen Anstandsregeln in Worte zu fassen. So langsam verstand ich Götter, die darauf bestanden, irgendein Heiliges Buch zu verfassen. Es machte die Sache einfacher, wenn man gewisse Dinge eindeutig regelte, vor allem in Bezug auf die Übereifrigen.

Diese Episode täuschte allerdings über eine andere, ebenfalls beunruhigende Sache nicht hinweg, die mich weitaus mehr beschäftigte als lüsterne Blicke und potenzielle Grabscher.

Seit ich Gläubige hatte, fühlte ich mich gut
.

Ich musste sogar sagen, dass ich mich mit jedem neuen Anhänger sogar immer besser
 fühlte. Ich verstand nun auch, wie die Sache mit der Anbetung funktionierte. Es war wie bei uns Menschen: Die Anerkennung seitens anderer machte uns stärker und gleichzeitig wurde sie zu einer Sucht. Nahm sie dann ab oder schlug sie gar ins Gegenteil um, zog sie mehr Kraft und Selbstachtung von uns ab, als sie jemals gewährt hatte. Nur jene unter uns, die Selbstbewusstsein aus anderen Quellen tankten, waren davor gefeit. Hieß das, dass alle Götter emotional instabile Narzissten waren, nicht in der Lage zu irgendeiner Form von Selbstgenügsamkeit?

Ein erschreckender, wenngleich im Grunde nicht überraschender Gedanke. Migiers fiel ganz sicher unter diese Kategorie. Gleichzeitig machte es die Sache zu einfach. Für einen Gott war die Zufuhr an Anbetung essenziell für das eigene Überleben, und zwar in jeder Hinsicht. Wenn mich alle nicht mochten, gab es immer noch den Schnaps oder Butterkuchen und ein wärmendes Kaminfeuer in Verbindung mit einem gemütlichen Sessel. Oder Katzen und Hunde, die einigermaßen nett zu einem waren, wenn man sie einigermaßen gut behandelte.

Gut, bei Katzen war das unsicher.

Dennoch war klar: Götter konnten damit nichts kompensieren. Für sie hieß es: alles oder nichts. Damit waren sie derzeit sicher recht verzweifelt und ich hatte zwar kein Mitgefühl, aber doch ein wenig Verständnis dafür. Nicht, dass es meine Entschlossenheit beeinträchtigte, diese ganze Farce zu einem Ende zu bringen, selbst wenn es hieß, dass es bald keinen Gott der Völlerei mehr geben würde.

Auf ihn, so fand ich, konnte man im Zweifel gut verzichten.

»Sag mal, Baron«, sprach mich nun Denny an, der neben mir auf dem Kutschbock saß und sehr nachdenklich wirkte. »Jetzt, wo du ein Gott bist … oder eine Göttin, jedenfalls für mich, ich sag’s dir …«

»Nein«, erwiderte ich, denn egal, worum es ging, ich war dagegen. »Meine Göttlichkeit ist vorübergehend. Ich locke Migiers’ Anhänger fort, er schwindet dahin, lamentiert, rülpst, stirbt oder was auch immer und ich werde wieder Baron, ein Fürst und Ehrenmann, und muss mich nicht mehr mit Göttern herumschlagen. So wird es laufen.«

»Ah ja!«, machte Denny. Er hatte, glaube ich, gar nicht richtig zugehört. »Dennoch: So ein neuer Kult benötigt eine gewisse organisatorische Basis, oder? Ich meine … jemand muss die stetig wachsende Schar an Anhängern unter Kontrolle halten. Wir wollen nicht, dass die Übereifrigen, nun ja, übereifrig sind.«

Ich dachte an den Grapscher von eben und musste eingestehen, dass Dennys Hinweis seine Berechtigung hatte, schließlich hatte ich gerade erst ähnliche Überlegungen angestellt.

»An was dachtest du?«

»Nun, als Heiliger bin ich grundsätzlich dazu prädestiniert …«

»Bischof? Prophet? Patriarch? Verkünder? Erleuchteter? Großer Vorsitzender? Erhabener? Gütiger Vater?«

»Wie bitte?«

»Du willst einen Titel? Such dir einen aus.«

Denny runzelte die Stirn. »Verkünder ist nicht übel, hört sich aber nach Arbeit an. Erleuchteter ist arg vergeistigt, das passt nicht zu meinem Stil. Gütiger Vater ist süß, aber ich fühle mich dann so alt. Wie wäre es mit Freudenbringer?«

»Ferkel!«

»Erstens habe ich es nicht so gemeint und zweitens würde es zum Credo dieser neuen Religion passen.«

»Was ist das Credo?«

»Bumsen, bis alles wund ist?«

Ich schwieg. Die Frage war berechtigt gewesen, und obgleich Dennys Antwort despektierlich war, so klang sie doch so, als hätte sie den Inhalt meines Kults recht gut zusammengefasst.

»Ich sollte mich um das Glaubensbekenntnis kümmern«, bot Denny an. »Ich bin heilig, ich bin Experte.«

»Und dann wirst du Bischof?«

»Prophet würde ganz gut passen, finde ich, wenn aus dem Freudenbringer nichts wird.«

»Vergiss den!«

»Prophet also.«

»Du willst gleich richtig zuschlagen, ja?«

Denny lächelte. »Ich will nicht unbescheiden sein, aber ich bin der Beste für den Job.«

Ich wusste, dass mir diese ganze Sache leicht aus der Hand gleiten konnte, das möglicherweise bereits tat. Ich wollte im Grunde gar nicht die Kontrolle behalten. Das war eine völlig unwichtige Diskussion.

»Denny, ich möchte Migiers vernichten. Oder vertreiben.«

Denny grinste.

»Verführen dürfte klappen. Er ist auch nur ein Mann.«

»Die Vorstellung alleine verursacht in mir große Übelkeit«, teilte ich meinem Propheten mit. »Vernichten wäre mir wirklich lieber, oder wenigstens dauerhaft vertreiben. Ja, bei rechtem Licht betrachtet wäre das die allerbeste Vorgehensweise. Und dann ist Schluss. Dann soll der Göttervater seinen höchst zweifelhaften Segen bitte wieder von mir nehmen, und zwar ganz fix, und ich will kein Gott mehr sein, nicht einmal ein müder Abklatsch, und dann bedarf ich auch keines Glaubensbekenntnisses mehr und keines Propheten. Du gehst wieder in deine Stadt und führst dein Lotterleben und ich bin der Baron zu Tulivar, was anstrengend und nervig genug ist. Du verstehst, was ich sagen möchte?«

Denny nickte ernsthaft.

»Ich verstehe dich sehr gut, Baron. Aber ich glaube, du bist derjenige, der nicht versteht. Es ist erstaunlich, dass du so wenig über das Wesen der Menschen weißt, obgleich du in so vielen Dingen sehr verständig zu sein scheinst.«

»Erleuchte mich.«

»Das ist meine Aufgabe. Also hör zu: Schau dir unsere Anhänger an, die kleine Schar notgeiler Irrer, die uns überallhin folgt. Was fällt dir auf?«

»Es sind notgeile Irre.«

»Nicht das Offensichtliche.«

»Denny, sag mir, was du mir sagen willst, und hör auf, dich wie ein alter, weiser Lehrer aufzuführen. Ich bin aus dem Alter raus.«

»Ich bin ein weiser Lehrer. Nicht so alt, aber ich …«

»Denny! Bitte!«

Der Heilige seufzte und ich fühlte natürlich mit ihm. Da konnte er einmal unter Beweis stellen, dass er seinen Beinamen nicht nur deswegen trug, weil er betrunken in einem Tempel über einen Altarstein gekotzt hatte, sondern weil etwas Substanz dahinter war, und ich wollte einfach nur zum Kern der Sache kommen. Das war für ihn sicher sehr schwer.

»Baron, schau sie dir an. Was passiert wohl, wenn sie von noch mehr Anhängern umgeben Zeuge werden, wie du den doofen Migiers in Grund und Boden stampfst?«

»Sie werden hoffentlich erleichtert und erfreut sein, genauso wie ich.«

»Und da steht sie dann, die oberscharfe Göttin im Kettenbikini, mit dem flammenden Schwert der Rache in der Hand, der Feind winselnd zu ihren Füßen.«

»Oder Gott. Trage ich dann auch einen Bikini?« Ich wollte das wirklich wissen.

»Weiche nicht aus. Da stehst du und dann bist du verschwunden, weil die Tat getan ist und du wieder zum normalen Baron wirst, mit oder ohne Bikini, und dann … werden die Anhänger sich an den Kopf fassen, diesen schütteln, sich gegenseitig verlegen zunicken, einen schönen Tag wünschen und friedlich ihrer Wege gehen?«

Es dämmerte mir, worauf Denny hinauswollte, und ja, ich hatte nicht so weit gedacht. Das war ein verzeihlicher Fehler, denn ich hatte wirklich andere Sorgen im Kopf, aber dennoch: Ich kam nicht umhin, mich mit dem auseinanderzusetzen, was dann unweigerlich geschehen musste, denn ich war schlicht nicht unschuldig daran.

Es gefiel mir gar nicht. Denny sprach es aus, in leisen, wohlgesetzten Worten voller Wahrheit. Ich hasste ihn dafür.

»Sie werden sich erinnern, Baron.«

»Sie werden nicht akzeptieren, dass es vorbei ist«, sagte ich. Eine dunkle Vorahnung erfüllte mich.

Denny nickte mir zu. »Sie werden es gar nicht erst glauben. Was immer geschieht, es wird die Geburtsstunde einer neuen Religion sein. Jene, die dabei waren und in der Lage sind, Worte zu sinnvollen Sätzen aneinanderzureihen, werden ihre Gelegenheit sehen, die Botschaft in die Welt zu tragen, und es wird genug geben, die zuhören. Es wird sich verselbstständigen. Es wird wachsen. Bescheiden vielleicht, ich weiß es nicht. Aber wenn du wieder ein normaler Sterblicher bist, Baron, ist das kein Ende. Sie werden sich dessen erinnern, was sie gesehen haben, und du bist dann halt nicht mehr so wichtig, keine Schlüsselperson, aber es ist für sie kein
 Ende.«

»Es ist ein verdammter Anfang«, murmelte ich.

Denny nickte. »Und deswegen ist es deine Verantwortung, was daraus wird, denn ob du willst oder nicht: Du hast damit angefangen. Es wird deine Botschaft sein, die sie in die Welt tragen, egal ob du weiterhin für sie verantwortlich bist oder eben auch nicht.«

»Welche Botschaft?«, fragte ich dann. »Was werden diese Irren daraus machen, dass ich im Kettenbikini einem dicken Gott eins auf die Rübe gebe – ob nun tatsächlich oder mehr im bildlichen Sinne?«

»Das ist die Frage. Und wenn du auch nur ein wenig Kontrolle darüber haben willst …«

»… musst du ein Glaubensbekenntnis ausarbeiten und jetzt verkünden, ehe es jemand anders für sich beansprucht und anfängt, richtig großen Mist zu reden?«

Denny lächelte. »Du bist tatsächlich ein kluger Mann, Baron.«

»Das überrascht dich?«

»Nein. Dein Problem ist nicht deine Intelligenz. Dein Problem ist, dass du denkfaul bist.«

Damit, so kam ich zu dem Schluss, konnte ich leben.

»Was wollen wir also in dieses Glaubensbekenntnis schreiben?«

»Hast du Ideen?«

»Wie wäre es mit Geboten? Fünf? Acht? Zehn? Zwanzig? Gibt es da eine Richtschnur, Erfahrungswerte?«

Denny lächelte. »Schau’n wir mal.«

Das hielt ich für keinen sonderlich guten Anfang.

Aber es änderte nichts daran, dass wir uns darum kümmern mussten, und zwar schnell.


21. Die Schlacht

Es war ein Gemetzel, es war nicht schön und es war ein Hinweis auf das, was kommen würde, wenn ich dieses Problem nicht ganz schnell zu lösen imstande war.

Ich hatte getan, was ich konnte. Wo Neja mir hatte helfen können und all jene, die hier noch mit mir waren, war getan worden, was möglich war. Aber es war nicht ganz ausreichend gewesen.

Und so nahm das Verhängnis seinen Lauf.

Migiers war wach geworden, aufmerksam, als die Armee der Statuen sich ihm näherte. Und jetzt sah er die Notwendigkeit, sich zu wehren, ganz wie er es vorhergesagt hatte. Er tat es so, wie zu befürchten war: ohne große Rücksicht auf Verluste.

Der Verfressene stampfte und lachte donnernd, genau das, was man von einem mächtigen Gott zu erwarten hatte. Sein Körper schien auf das Mehrfache seiner ursprünglichen Größe anzuwachsen, allein durch die Macht seines Willens. Als er die erste Statue ergriff, die etwas ungelenk ihre steinernen Arme nach ihm ausstreckte, geschah dies mit einer kraftvollen Leichtigkeit, die ich einem Selur, aber keinem verfressenen Gott zugetraut hätte. Er zerschmetterte die Statue noch in der Luft, hob sie beinahe spielerisch hoch und der mächtige Knochen mit den fettigen Bratenfetzen, den der Gott als Waffe führte, krachte gegen den Marmor und zersplitterte mit einem seltsam zufriedenstellenden Geräusch. Ich duckte mich. Die Reste der Statue regneten zu Boden, scharf und gemein, und ich musste aufpassen, mich nicht zu verletzen. Migiers lachte, als er den zerschlagenen Torso zu Boden fallen ließ, nun völlig leblos, und sah mich triumphierend an, ehe er sich dem nächsten Feind zuwandte.

Er war in Fahrt, ganz ohne Zweifel.

Migiers war unermüdlich. Er hatte tagelang gefressen und sich anbeten lassen, und das zeigte die von ihm erhoffte Wirkung. Er strotzte nur so vor Kraft. Die Geschmeidigkeit seiner Bewegungen zeugten von Selbstsicherheit, dem Gefühl großer Überlegenheit. Es war, als müsse er sich so gar nicht anstrengen, und das, obwohl die Statuenarmee sich nun wie eine Flut über ihn ergoss. Er schien unbeeindruckt. Die steinernen Hände – auch einige Klauen dabei, je nach Form der abgebildeten Gottheit – griffen nach ihm und wollten ihn herunterziehen, damit die steinerne Welle ihn unter sich begraben konnte. Er streifte sie ab wie lästige Insekten. Mäuler schnappten nach ihm, marmorne Zähne bissen in Selurs Fleisch, sodass es mir richtig wehtat. Dies war der Körper meines Freundes, eines lästigen, albernen, nervigen und ausgesprochen hedonistischen Freundes, aber ich hatte mich eigentlich an ihn gewöhnt. Doch Migiers ließ nicht zu, dass er verletzt wurde. Das war ihm dann vielleicht selbst unangenehm.

Er wehrte sich nicht nur. Er vernichtete.

Er griff in die steinernen Mäuler und riss die Kiefer mit Kraft auseinander, sodass die Köpfe mit einem übelkeiterregenden Geräusch aufplatzten. Er trat zu, zerbrach Statuen, als wären sie aus dünnem Holz anstatt massivem Stein. Migiers war in diesem Moment ein außergewöhnlich unermüdlicher Gott und er schien großen Gefallen an seinem Zerstörungswerk zu finden. Er zelebrierte es, lachte, freute sich wie ein Kind, schwenkte abgerissene Arme und Köpfe durch die Luft wie Trophäen, zeigte mir ein besonders effektvoll vom Rumpf getrenntes Haupt des Göttervaters mit seinem wallenden Haupthaar und würdevollen Bart. Die Statue schaute beinahe vorwurfsvoll auf mich herab, obgleich ich mir ziemlich sicher war, dass der Göttervater für diesen Angriff nicht verantwortlich war.

Ich versteckte mich unter einem Tisch, als die Reste einer Statue in meine Richtung flogen. Sie donnerten auf das massive Eichenholz und sie zerschlugen die kalten und warmen Speisen, fuhren durch Kuchen und Pudding, zogen eine schmierige Spur aus Mousse und Bratenfett hinter sich her, kamen in einem Gemisch aus Brot, Fleisch und Sauce zum Stillstand.

Ich war nicht der Einzige unter dem Tisch. Verstörte Anhänger des Migiers hatten hier mit mir Schutz gesucht. Der Selbsterhaltungstrieb war bei den meisten Gläubigen stärker als das Vertrauen in die verfressene Gottheit. Sie waren nicht von ihrer Verehrung geheilt – so mancher kaute auf irgendwas –, aber sie setzten ihre Prioritäten neu, und umherfliegenden Steinen auszuweichen, gehörte dazu.

Aber das galt natürlich nicht für alle.

Es gab immer Fanatiker, die bereit waren, ihr Leben für den einzig wahren Glauben zu geben.

Und leider gab es sie auch hier.

Die Anhänger des Migiers hatten noch keinen eingängigen Schlachtruf erfunden, dafür waren sie noch nicht lange genug ausreichend viele, sodass sich das gelohnt hätte. Es machte sich auch nicht besonders gut, wenn man mit einem lauten »Sahnetorte!« oder »Mettwurst!« auf den Lippen in den Heiligen Krieg zog, weil dem schlicht die notwendige elektrisierende Wirkung fehlte. Also schrien sie irgendwas, meist den Namen ihres Gottes, meist irgendwelche Flüche auf die Ungläubigen und dann, wenn eine der Statuen sich wehrte und ihnen die Gliedmaßen brach, gerne auch mal nach Mama. Es war nicht angenehm und ich hätte es gerne verhindert.

Einige der fanatischen Migierigen – ich hatte diesen Begriff in diesem Moment erst erfunden und war verhältnismäßig stolz auf meinen Einfall – zeichneten sich durch besondere Einsatzbereitschaft aus und bewiesen, dass der Glaube es ermöglichte, über seine eigenen Grenzen hinauszuwachsen. Der bärtige Peer etwa, der durch seinen Gott erstmals in seinem Leben dazu geführt worden war, ein Buch zu lesen, war nicht nur sehr lautstark, er hatte sich auch eines wirkungsvollen Instruments zur Verbreitung seiner religiösen Überzeugungen bemächtigt: eines Hammers. Schwang er diese gegen die Statuen, kam es zu weiteren Steinsplittern, und ja, der bärtige Peer schwang ihn mit heiliger Vehemenz. Als eine der Statuen des Treibens müde war und ihn in die Luft hob, durch diese schleuderte und krachend auf einem Tisch landen ließ, war dies ebenfalls effektvoll, und zwar dermaßen, dass der Glaubenskrieger sich nicht mehr rührte. Ich hoffte, dass er überlebt hatte. Er war nie der Hellste gewesen, was unter anderem seine Begeisterung für diesen Gott erklärte, aber normalerweise recht harmlos, von seinem schlechten Geschmack einmal abgesehen.

Der bärtige Peer war aber nicht der einzige Rechtgläubige, der hier wirklich alles gab, und so manches Schauspiel, das sich vor meinen Augen abspielte, war nur schwer zu ertragen.

Die Migierigen waren sicher von heiligem Eifer erfüllt, das machte sie aber leider nicht zu besonders guten Soldaten. Nicht alle hatten sich wie der bärtige Peer adäquat bewaffnet, viele griffen mit bloßen Fäusten beseelten Granit an, was zu vorhersehbaren Konsequenzen führte. Die Statuen zeigten sich unbeeindruckt, wenn ein Fanatiker sie mit diesen traktierte, und sie warfen die so weichen und verletzlichen Leiber fort, wie sie lästige Insekten vertreiben würden, wären diese ein Problem für sie.

Das einzige echte Problem aber war Migiers selbst. Für die Statuen, die stoisch und kraftvoll gegen den Gott anrannten, ihn aber nicht zu überwinden schienen, und für seine Gläubigen, wenn sie seinen Verteidigungsbemühungen in die Quere kamen. So mancher Steingott, von Migiers durch die Luft gewirbelt oder zu Boden geschmettert, zerschlagen und mit eiserner Faust zertrümmert, traf einen der Gläubigen und hielt blutige Ernte. Ich wurde Zeuge, wie Schädel sich öffneten, wie Knochen brachen, wie Fanatiker unter fallendem Stein erschlagen wurden, und Migiers lachte dabei, erfreute sich der Märtyrer, die ihn ganz offenbar stärkten und über deren Schicksal er sich keine Gedanken machte. Es traf ein, was ich befürchtet hatte: Wie alle Götter dachte auch Migiers erst einmal nur an sich selbst, und wer ihm huldigte, war gerne gesehen, aber am Ende nur in der Masse wichtig. Märtyrer waren eine feine Sache. Das gab Bonus. Anders konnte man die Haltung dieses Gottes wirklich nicht zusammenfassen.

Und Migiers zeigte nicht das geringste Bedauern.

Und seinen fanatischen Anhängern war es egal, denn sie waren Opfer völliger Verblendung.

Hier sah ich, was geschah, wenn man den Verstand ausschaltete und sich ganz »hingab«, ob nun freiwillig oder durch die Lektüre magischer Kuchenrezepte dazu gezwungen. Das Ergebnis war exakt dasselbe. Ich fand es nicht einfach nur abstoßend, ich fand es traurig. Es gab Tage, vor allem morgens nach dem Aufstehen, da war ich bereit, an Vernunft, Gewissen und Edelmut im Menschen zu glauben. Stunden später, wenn ich die Bewohner Tulivars dabei beobachtet hatte, wie sie vor allem garstig zueinander waren, hoffte ich meist darauf, dass ein reinigendes Feuer sie alle dahinraffen würde. Es gab hier kein Feuer. Es gab Migiers und Statuen, und der Effekt war ähnlich. Es freute mich nicht. Ich empfand tiefen Schmerz, denn egal wie garstig sie waren, ich war ihr Baron und nichts zeigte mein Versagen deutlicher als der sinnlose Tod derer, die ich eigentlich hätte schützen sollen.

Und ich konnte nicht einmal sagen, dass sie ja selber schuld waren, denn das waren sie nicht.

Es tat weh, einfach nur zusehen zu müssen. Es war nichts, was ich einfach beiseiteschieben konnte, und ich wusste, dass es mich verfolgen würde, mindestens in meinen Träumen. Es gab genug Anlass für meine Seele, mich mit Albträumen zu quälen, dafür war ich Zeuge wie auch Beteiligter sehr vieler, sehr unangenehmer Ereignisse gewesen. Aber die Art und Weise, wie der lachende, sehr selbstzufriedene Migiers Statuen zertrümmerte und gleichzeitig seine Anhänger in den Tod führte, ohne dass diese auch nur einen Moment zögerten, hatte etwas Erschreckendes. Ich hatte gehofft, nach dem Ende des Krieges nie wieder so etwas sehen zu müssen, doch die Draganen waren nun einmal nicht die einzigen Irren auf dieser Welt und ihre Götter nicht notwendigerweise alleine darauf fixiert, Schaden anzurichten, wenn es denn sein sollte.

Die Schlacht wogte weiter, doch ihr Ende war absehbar. Trümmer häuften sich, manche abgeschlagene Steinarme zuckten noch, als wollten sie ohne Körper auf ihren Feind zukriechen, ein sinnloses Unterfangen und ein sehr verstörender Anblick. Doch die Hauptstreitmacht aus Marmor war bereits vernichtet, lag in Einzelteilen auf Haufen, verstreut über den ganzen Platz vor dem Tempel, aus dem sie einst gebracht worden waren. Migiers hatte ganze Arbeit geleistet und er schnaufte enttäuscht, als er sich schließlich umsah, auf der Suche nach Feinden, die es nicht mehr gab.

Stille legte sich über das seltsame Schlachtfeld. Man hörte das Wimmern und Klagen der Verletzten. Die Ängstlichen kehrten aus ihrer Deckung hervor, sahen sich vorsichtig um. Einige machten einen ernüchterten Eindruck, eine sehr heilsame Entwicklung. Die großen Fanatiker erwachten aus ihrer Raserei, spürten eine große Erschöpfung, setzten sich hin, wo sie gerade standen, und wirkten, als seien sie aus einem Traum erwacht. Vielleicht war es ja auch so ähnlich.

Migiers setzte sich ebenfalls an einen Tisch, nachdem er Steinbrocken von der Sitzbank geschoben hatte, seine Hände fuhren suchend durch die Speisen, trennten das Essbare vom nicht mehr so gut Aussehenden, und kaum hatte er eine ausreichende Menge vor sich aufgetürmt, begann er wieder zu essen. Als sei dies der Startschuss für seine Anhänger gewesen, taten sie es ihm gleich, räumten Schutt beiseite, griffen zu, kauten, schmatzten, schlürften, schluckten. Alle lächelte sie sehr selig, auch die Ernüchterten, und meine Hoffnung darauf, dass sich zumindest bei einigen die Vernunft durchsetzen würde, schwand so schnell, wie sie gekommen war.

Migiers wandte sich mir zu und lächelte mit Selurs Lippen, ein Anblick, der mich immer noch ein wenig irritierte, wie so vieles, was in letzter Zeit geschehen war.

»Ein großartiger Sieg!«, sprach er. »Ein Triumph nahezu.«

»Nicht mehr als ein Vorspiel. Die Götter werden dies zum Anlass nehmen, größere Geschütze aufzufahren.«

Migiers lachte schnaufend. Er hatte
 sich verausgabt. Ich betrachtete dies mit wachem Interesse.

»Dann wird es wohl an der Zeit, dass ich meine Verbündeten rufe. All die kleinen Götter, die ebenso wie ich vernachlässigt wurden, an die Seite gedrückt und um ihren gerechten Anteil betrogen. Sie werden mir zur Seite stehen in diesem historischen Ringen.«

Exakt das, was ich die ganze Zeit befürchtet hatte. Migiers schien auf seiner Variante des Armageddon bestehen zu wollen und es hörte sich nicht so an, als hätte ich irgendwas in der Hand, das ihn umstimmen konnte.

Das war aber vielleicht auch gar nicht mehr nötig.

Ich schloss die Augen, damit ich mich auf meinen eigentlichen Körper konzentrieren konnte, der auf einem Kutschbock saß und sich von Denny dem Heiligen die Grundsätze eines Katechismus darlegen ließ, den dieser sich gerade erst ausgedacht hatte. Denny war eifrig bei der Sache, er hoffte wohl in der Tat auf einen bequemen Posten. Ich befürchtete, dass sich seine Hoffnung zerschlagen würde. Ich war nur noch zwei Meilen von hier entfernt, wie ich den Wegmarkierungen entnehmen durfte. Zeit, Neja zu suchen und das Vereinigungsritual vorzubereiten, Zeit, dem Erdmännchen hier seinen Körper zurückzugeben, und Zeit, meine eigene Version des Kampfes einzuleiten. Einen Wettbewerb um die Herzen der Gläubigen.

Nein, korrigierte ich mich.

Mit den Herzen würde das nicht allzu viel zu tun haben. Da musste man realistisch sein.


22. Flockys Plan

Das war eine irre Sache mit der Wiedervereinigung.

Wenn man eine Weile voneinander getrennt war, das hatte ich bei Freunden und Familie bemerkt, dann gab es zwei mögliche Entwicklungen: Entweder man entwickelt ein idealisiertes Bild von den Daheimgebliebenen oder Abgereisten und setzt eine Menge Sehnsüchte in das Wiedersehen, was im Regelfall schnell zu einer gewissen Ernüchterung führt. Nach fünf Minuten der Freude erinnert man sich an all das, was einen vor der Abreise genervt hat, und ist bald wieder so weit, einen erneuten Aufbruch zu erwägen.

Oder man freut sich die ganze Zeit der Abwesenheit über dermaßen, das dumme Gesocks nicht mehr ertragen zu müssen, dass die Begeisterung über diesen Zustand den Wunsch nach einem erneuten Wiedersehen von vornherein dämpft und das eigentliche Ereignis eher zu einem Anti-Höhepunkt macht. In vielen Fällen war es eine schwierige Situation und manchmal wäre man einfach besser weggeblieben.

In diesem speziellen Fall aber war es so, dass ich zu mir selbst zurückkehrte, was in einem spirituellen Sinne vielleicht sogar Sinn ergab, in meiner Situation aber schlicht dazu führte, dass die andauernde Schizophrenie meiner Existenz endlich ein Ende fand. Die Begrüßung war weniger herzlich ausgefallen – ich empfand weder ein Bedürfnis, mich zu umarmen, noch, mir selbst all das zu erzählen, was ich bereits wusste – und wir waren sofort zu Neja geeilt, die damit beschäftigt war, die geretteten Statuenkriegsflüchtlinge wieder freizulassen, damit sie sich wieder Migiers hingeben konnten, das undankbare Pack.

Das dauerte nicht lange.

Die Seherin verlor ebenfalls keine Zeit, begann mit den Vorbereitungen des Rituals, das glücklicherweise keine allzu komplexen Aktivitäten erforderlich machte. Die Mama meines Zweitkörpers war zugegen, um den verlorenen Sohn wieder in die Arme zu schließen, was der ganzen Sache ein wenig Rührseligkeit verschaffte, während meine eigene Gattin mir ausrichten ließ, dass es kurz vor Sonnenuntergang Abendessen geben würde, was ein pragmatischer Ansatz war, mit dem ich ganz gut leben konnte.

Alles in allem war mein echter Körper mit gemischten Gefühlen empfangen worden. Der Zauber, den der Göttervater auf mich erlegt hatte, wirkte auf alle, auch auf Neja und die Ihren. Es war sehr irritierend, wenn Erdmännchenweibchen einen plötzlich lüstern anschauten und dabei nicht den gleichartig gestalteten Gastkörper, sondern die menschliche Form meinten. Das ging ein wenig zu weit. Auch sonst zeigte sich, dass die göttliche Magie, die mich erfüllte, mit der des Migiers durchaus gleichwertig war. Einige der Anhänger des Fressgottes wurden dadurch nicht nur hungrig, sondern nun auch noch geil und ich weiß nicht, ob das die Gesamtsituation wirklich verbesserte.

Aber darum konnte ich mich kümmern, wenn ich wieder mit mir selbst im Reinen war.

Ich setzte mich irgendwann neben mich, sah mir in die Augen, nickte mir zu und klopfte mir auf die respektiven Schultern. Es war wirklich an der Zeit, dies hier zu beenden.

Neja hockte sich vor uns/mich und forderte uns/mich auf, ruhig zu sitzen, die Gespräche einzustellen, tief zu atmen und Gelassenheit zu zeigen.

»Ich mache die meiste Arbeit, ihr müsst einfach nur da sein.«

Hörte sich nach Sex an.

Dennoch, ich empfand die Aufforderung als beruhigend, es war die beste Lösung für jedes Problem. Neja reichte uns jeweils einen Becher, aus dem es sanft dampfte. Mal wieder so ein Zeug.

»Das hilft euch, in Stimmung zu kommen. Es geht dann leichter.«

Wir tranken gehorsam und das Gebräu schmeckte diesmal erstaunlich gut, mit einer leicht säuerlichen Note, aber nicht unangenehm. Als ich den Becher absetzte, fühlte ich mich leicht im Kopf, beschwingt nahezu, wie nach einem guten Schluck Schnaps, aber ohne die anderen Nebenwirkungen, zumindest bildete ich mir das ein.

»Besser?«, fragte Neja.

Ich/wir nickten.

»Dann ganz ruhig jetzt.«

Neja machte einige komplizierte Handbewegungen, dann malte sie uns ein Zeichen auf die Stirn und murmelte dabei etwas. Das Gefühl des Beschwingtseins verstärkte sich etwas, wurde zu einem leicht unangenehmen Schwindel und ich hatte das Gefühl, um mein Gleichgewicht kämpfen zu müssen. Wir blinzelten, da sich alles vor unseren Augen zu drehen begann und ein wenig unscharf wurde.

Ich wollte etwas sagen, doch meine Zungen gehorchten mir nicht.

Neja murmelte immer noch, diesmal intensiver, nahezu beschwörend, was, wie mir einfiel, ja exakt der Sinn der Sache war.

Ein Sog setzte ein, zerrte an meinen Bewusstseinen – ein unangenehmes Gefühl.

Dann, mit einem Ruck und gänzlich unerwartet, wurde ich irgendwo heruntergespült, einen Strudel hinab, herumgewirbelt. Ich verlor jeden Bezug zu Zeit und Raum. Es war ein Erlebnis, als würde mich jemand aus etwas heraussaugen. Unangenehm, nicht schmerzhaft, aber doch eine innere Zerreißprobe, die mich sehr verwirrte. Es dauerte sicher nur einen Moment, mein Zeitgefühl versagte allerdings völlig. Dann klärte sich mein Blick und es brauchte wieder einen Moment, bis mir klar wurde, dass sich nicht nur mein
 Blick, sondern auch nur ein
 Blick klärte. Das Vier-Augen-Prinzip galt nicht mehr, ich war jetzt wieder ich, so richtig, nur einmal. Es war ein vertrautes, angenehmes und lange ersehntes Gefühl.

Ich war von Dankbarkeit und Erleichterung erfüllt.

Ich sah Termi an, der auch noch etwas derangiert wirkte, nicht zuletzt, weil ihn seine Mutter am Wickel hatte und mit feuchten, kleinen Küssen übersäte. Wie gut, dass ich nicht mehr in ihm steckte.

»Danke, Termi«, sagte ich in das Geknutsche hinein, und mein Gastgeber reagierte, nickte mir zu.

»Du bist schon in Ordnung, Baron. Aber dieser Drang nach Fellsex, da musst du dran arbeiten. Du bist ja schlimmer als ich. Und du bist alt
.«

Ich öffnete meinen Mund, doch Termi wurde bereits von seiner Mutter fortgezogen, nicht ohne dass sie mir einen sehr vorwurfsvollen Blick zugeworfen hatte. Da würde so einiges die Runde machen. Aber das war jetzt sowieso egal.

»Neja, wie geht es mir?«, fragte ich die Sprecherin.

»Solltest du das nicht viel besser wissen?«

»Ich habe einen trockenen Mund, mir ist etwas schwindelig. Was siehst du?«

»Einen megascharfen Erdmännchenmann mit einem Riesendingdong, der mich irre wuschig macht.«

»Du kannst dich aber noch beherrschen?«

Neja lächelte. »Ich bin die Sprecherin. Als Vertreterin der alten Landmagie bin ich gegen den Einfluss anderer Götter weitgehend gefeit. Aber was auch immer der Göttervater genau mit dir angestellt hat: Es funktioniert offensichtlich gut, wenn selbst ich nicht unbeeindruckt bleibe.«

Sie zwinkerte mir zu. Das war mir unangenehm.

»Ich bin aber jetzt wieder vollständig?«, vergewisserte ich mich.

Neja sah an mir herab. »Aber hallo!«

»Können wir die Sache bitte ernsthaft betrachten?«

Neja nickte. »Tun wir. Soll ich Netty hinzuziehen?«

»Bist du dir sicher, dass das eine gute Idee ist? Sie hat mich bereits bei meinem ersten Besuch in Tulivar angebaggert! Ich glaube nicht, dass sie über die gleiche Selbstbeherrschung verfügt wie du.«

»Du unterschätzt mich!«, hörte ich die vertraute Stimme, die in die halb unterirdische Behausung Nejas schallte. »Wie immer, wenn ich das sagen darf.«

Netty trat ein und maß mich mit einem langen Blick.

»Baron, du bist heiß.«

»Ich will gar nicht wissen, wie du mich gerade siehst, Netty.«

»Warum? Nicht viel anders als vorher. Schöner Apfelarsch, die Plauze ist kleiner, aber nicht ganz weg – ich mag es weich –, und kräftige Oberarme, die eine sanfte Blume wie mich leicht auf die Liegestatt der Leidenschaften tragen können.«

Mir war irgendwie immer noch schwindelig.

»Ich trage ein schweres Schicksal, aber keine Blumen«, wandte ich ein. Es war klar, dass sie mir daraufhin ein fröhliches Lächeln schenkte, denn Netty wusste genau, dass ich unter dieser Situation litt, und wenn das eintrat, war ihre Mission erfüllt.

»Dann lass uns über dein Schicksal reden, Baron«, meinte Netty und setzte sich. »Wie sieht dein Plan aus? Sexy rumlaufen, Jünger sammeln, vorzeitigen Samenerguss verursachen und dann Migiers darauf ausrutschen lassen?«

»Wie kommst du immer auf solche Gedanken?«

»Ich bin alt und habe zu viel Zeit.«

»Ich habe keinen Plan, außer dass ich tatsächlich versuchen muss, Migiers die Anhänger abspenstig zu machen – möglichst ohne dass er mich dafür gleich tötet, wozu er, darauf will ich hier einmal hinweisen, jederzeit in der Lage wäre.«

»Er ist mächtig geworden«, sagte Neja mit sorgenvoller Miene.

»Mächtig – und vor allem kräftig, ich habe es mit eigenen Augen beobachten dürfen. Es war Furcht einflößend. Dabei halte ich mich für jemanden, der in solchen Situationen normalerweise einen kühlen Kopf bewahrt!«

»Eine direkte Konfrontation ist zu vermeiden«, sagte Netty.

»Nein, das ist sie nicht!«

Wir drehten alle den Kopf und schauten auf Flocky, den Dämon, der die ganze Zeit eher schweigsam neben uns gehockt hatte. Wir hatten ihn aus seinem Käfig befreit, was seine Laune nur unwesentlich verbesserte, jetzt aber klang er auf eine Art ernst, die ich so nicht an ihm kannte.

»Und wir dürfen sie auch nicht vermeiden«, fügte Flocky hinzu. Er hatte unser aller Aufmerksamkeit.

»Was genau willst du uns damit sagen?«, fragte ich.

Flocky sah mich ernst an, wandte sich dann aber an alle. »Der Baron muss Anhänger sammeln, was ihm sicher nicht schwerfallen wird. Die Produktion der Anbetungsenergie muss von Migiers abgeleitet werden. Das ist eine wichtige Aufgabe, die aber eine Zeit benötigt. Migiers hat einen Vorsprung, der Baron hat die größeren Vorzüge. Ich bin mir aber sicher, dass es ein Wettlauf gegen die Zeit wird, den er verlieren könnte.«

»Die Götter werden zu einem zweiten Schlag ausholen und sie werden nicht darauf warten, dass der Baron genug Zeit hat, seine Hüften zu schwingen, egal was der Göttervater vorhat«, kommentierte Netty und sah mich lächelnd an. Ich nahm ihr das mit den Hüften nicht übel, sie mochte es einfach, mich zu ärgern. Ich schenkte ihr gleichfalls ein strahlendes Lächeln.

»Exakt«, sagte Flocky. »Und weil das so ist, müssen wir eine zusätzliche Maßnahme ergreifen. Wir müssen Migiers seine Energie entziehen. Und ich weiß auch, wie man das macht, wenn ich mir vor Augen halte, was vor Kurzem passiert ist.«

Ich sah den Dämon verwundert an, nicht nur deswegen, weil er gerade ohne Zwang und Aufforderung »wir« gesagt hatte. Neja aber hatte, ebenso wie Netty, plötzlich ein Glitzern in den Augen und auch der heilige Denny nickte bestätigend, mehr zu sich selbst.

Ich ahnte, worum es ging.

Aber dies war der Moment des Dämons. Es war nicht an mir, ihm in die Parade zu fahren.

»Gut, erklärt es mir. Der doofe Baron hört zu.«

Flocky blieb ernst. »Es ist im Grunde ganz einfach. Wir mögen es derzeit nicht recht glauben, aber Migiers und die Götter, die mit ihm da oben sitzen, repräsentieren die Ordnung und generell das Gute. Die Dämonen, und damit auch ich, sind die Vertreter des Chaos und generell die Bösen. Es gibt Grauzonen, aber ich vereinfache das Bild jetzt mal.«

»Vereinfachung ist gut«, sagte ich säuerlich. »Dann kann ich nämlich auch folgen.«

»Deswegen mache ich es ja, Baron«, erwiderte Flocky. Ich sollte vielleicht einfach den Mund halten, das war besser. »Die beste Methode, Migiers Energie zu entziehen und so richtig zu schwächen, ist der gute alte Kampf Gut gegen Böse. Der grundlegende Antagonismus, die Auseinandersetzung, der er sich qua Amt nicht entziehen kann. Es ist etwas, dem er sich instinktiv zu unterwerfen hat, da kommt er nicht aus seiner Haut.«

»Das ist ja schön und gut, so in der Theorie«, sagte ich. »Aber willst du damit anregen, dass wir einen ordentlichen Dämonenfürsten beschwören sollen, damit dieser mordend und folternd durch Tulivar zieht und Migiers eins auf die Nase gibt? Ich bin mir nicht sicher, ob damit der gewünschte Effekt eintritt. Weißt du, die Idee war, dass die doofen Sterblichen überleben und ihre kümmerliche Existenz fortsetzen können, nicht, dass sie an ihren Eingeweiden auf Holzgestelle aufgespießt werden und so was. Du erkennst die Nuance, auf die ich hier anspiele?«

Flocky sah mich strafend an. »Ich bin kein Idiot.«

»Du bist ein Dämon.«

»Genau das ist, worauf ich hinauswill.«

Und jetzt war es in der Tat allen klar. So hatte ich es nicht bedacht. Ich sah Flocky mit neuem Respekt, aber auch mit neuen Fragen an.

»Du willst gegen Migiers antreten?«

»Wenn mein Meister es gestattet.«

Ich überhörte den Spott.

»Du bist kein Dämonenfürst. Du bist ein ziemlich gewöhnlicher Dämon, eher unterer Dienstgrad … nichts für ungut.«

Flocky winkte ab. »Ich bin, was ich bin.«

»Migiers macht dich platt.«

»Nicht ohne Weiteres. Und die Anstrengung kostet ihn einiges. Gelegenheit genug, ihn nachhaltig zu schwächen und danach davon zu überzeugen, dass er gegen Geradus, die Göttin der Geilheit, keine Chance hat.«

Alle lachten. Ja, das war richtig
 witzig.

»Das willst du tun?«, vergewisserte ich mich in das Amüsement hinein. Alle wurden sofort wieder ernst, denn sie wussten, was das bedeuten konnte.

»Wenn mein Meister mich lässt«, sagte Flocky und ruckelte ein wenig an seinem Halsband.

»Du bist ein einfacher Dämon.«

»Das sagtest du bereits.«

»Er könnte dich besiegen. So richtig
.«

Flocky sah mich an wie ein kleines Kind.

»Ich habe nicht die Absicht, ihm einen Kampf zu liefern, der für einen von uns in Sieg oder Niederlage endet. Ich möchte, dass er sich verausgabt und beschäftigt ist. Und wenn es dann so weit ist, dass seine Kräfte ihn verlassen, muss er entweder einsehen, dass er verloren hat, oder die anderen Götter können ihn hinwegfegen, ohne dass das halbe Land verwüstet wird. Im Zweifel schafft das dann sogar die geile Göttin.«

Gelächter. Alles war für diese Idioten ein großer Spaß.

»Flocky, du könntest sterben
«, sagte ich.

Das Gelächter erstarb wieder. Ich war ziemlich gut darin.

»Ich bin ein Dämon«, sagte der Dämon zum dritten Mal, wahrscheinlich in der Hoffnung, dass ich es endlich begreifen würde. »Sterben ist bei mir ein relativer Begriff. Was passieren kann, ist, dass Migiers mich zermatscht und meine geschundene Seele, befreit vom Bannspruch, in die Hölle fährt, um ihren alten Platz einzunehmen. Es könnte sogar eine Beförderung für mich dabei herausspringen. Alleine gegen einen ausgewachsenen Gott angetreten: Das ist die Art von Irrsinn, den die Höllenfürsten zu schätzen wissen.«

Flocky sagte es absolut ernst, ohne jede Ironie, und ich wusste mittlerweile aus seinen Schilderungen zur Genüge, dass das in etwa der Wahrheit entsprach.

»Du hast mir deine Heimat als einen sehr unangenehmen Ort beschrieben. Du willst dorthin zurück?«

Flocky schüttelte langsam den Kopf.

»Das sagte ich nicht. Ich sagte, das ist das Schlimmste, was mir geschehen kann. Für euch Sterbliche eine wirklich entsetzliche Aussicht, für mich eigentlich nur eine Heimkehr in eine sehr dysfunktionale Familie.«

Ich schaute ihn misstrauisch an.

»Wer hat dir diese Worte beigebracht?«

»Ich lese in meiner Freizeit. Ich brauche wenig Schlaf.«

Ich sah mich um. »Gibt es andere Vorschläge? Alternativen? Wie sieht es mit dir aus, Netty? Du brauchst ja auch wenig Schlaf.«

Die alte Dame grinste mich freudlos an. »Meine Ideen sind alle schlechter als die von Flocky. Aber wir müssen diese Diskussion noch zu ihrem logischen Ende bringen, Baron.«

»Und das wäre?«

Netty wandte sich an Flocky, der sie erwartungsvoll ansah.

»Was ist deine Belohnung, wenn dein Plan aufgeht und du es überlebst – also keine Heimkehr in die Hölle und auch …«

»… keine Befreiung vom Bannspruch«, vervollständigte ich nickend. Netty hatte recht. Die Diskussion war noch nicht an ihrem logischen Ende angekommen.

Der Dämon sah mich auffordernd an.

»Du willst die Freiheit – ohne dass du heimkehren musst, richtig?«, fragte ich.

»Das stimmt.«

Ich sah ihn lange an.

»Was tut ein Dämon auf dieser Welt, wenn er frei ist?«

Flocky zuckte mit den Schultern. »Viel reisen. Einkaufen. Ich bräuchte neue Schuhe.«

Ich schaute auf seine langen, krallenbewehrten Füße und stellte mir die dazu passenden Schuhe vor. Aber manche Leute wuchsen ja an ihren Herausforderungen.

»Du könntest auch viele böse Dinge tun«, gab ich zu bedenken.

»Das stimmt. Andererseits würde mich das sofort wieder in Schwierigkeiten bringen, nicht wahr? Überall laufen mächtige Magier rum, manchen sieht man es nicht einmal von außen an.«

Netty kicherte.

»Besser, es gelassen anzugehen.«

Flocky meinte auch das ernst. Und ja, in diesem Moment glaubte ich ihm, nicht nur weil es mir gerade gut in den Kram passte, sondern weil ich ihn mittlerweile lange genug kannte, um mir ein Bild von ihm zu machen. Der Dämon war nicht geläutert. Er würde nicht herumlaufen und die Blinden sehend machen oder die Lahmen laufend. Aber Denny war ein Heiliger und soff und hurte wie ein Weltmeister, was normalerweise auch eher Dämonen zugesprochen wurde. Es gab Grauzonen, und das auf beiden Seiten. Selbst die Draganen waren nicht mehr so schlimm wie früher.

»Gut«, sagte ich leise in die erwartungsvolle Stille hinein. Ich reichte Flocky meine rechte Hand, er ergriff sie, heiße Haut berührte die meine, ein Gefühl, als würde ich Sandpapier anfassen. Ich zog nicht zurück. »Der Handel gilt, Flocky.«

Der Dämon grinste. »Geile Sache, Baron!«

Da war ich mir noch nicht so sicher. Ich hatte mit einem Dämon eine Übereinkunft erzielt. Es gab Geschichten, in denen das ein böses Ende nahm.

Tatsächlich kannte ich nicht eine, in der das nicht der Fall war.


23. Instinkte

So wanderte ich denn durch Tulivar und wurde Zeuge dessen, was ich schon immer vermutet hatte: Ich war von Idioten umgeben.

Das war kein Ausdruck meiner Arroganz, ich war mir meiner eigenen Defizite durchaus bewusst, und war das einmal nicht der Fall, hatte ich eine Frau, Kinder und Netty, die mich gerne immer wieder auf diese hinwiesen. Allein die Tatsache, dass ich schlichten Gemüts war und meist zu müde, um mich noch über Dinge aufzuregen, hielt mich davon ab, mich für arg minderwertig zu halten. Ich wusste auch, dass göttliches Charisma, entweder verbreitet über magisch aufgeladene Kochbücher oder gewährt vom Göttervater, eine Macht war, der man sich nur schwer entziehen konnte. Um sich dessen zu entziehen, musste man es auch wollen.

Die meisten wollten nicht.

Also waren sie Idioten.

Das war ungerecht. Ich
 war ungerecht. Ich gab es zu, wenngleich nur vor mir selbst. Viele waren müde und beladen und hatten genug von der Mühsal. Sie baten darum, endlich den Weg gewiesen zu bekommen, nicht mehr über all die komplizierten und unverständlichen Dinge selbst nachdenken zu müssen. Dinge, die keinen Sinn ergaben und einfach so passierten: der verlorene Hausschlüssel, die nervige Nachbarin, der miese Boss, das schlechte Wetter, die Schmerzen im Knie, der Tod eines Verwandten. Warum hatte der da mehr und ich weniger? Warum sah die da gut aus und ich nicht? Warum war er witzig und ich langweilig? Das Leben war für viele ein permanenter Schwanzvergleich. Und oft fiel das Ergebnis des Vergleichs schlecht für einen selbst aus. Da war es doch viel besser, hinter allem einen höheren Sinn zu vermuten und all die Frustration einfach abzugeben. Das erleichterte. Es erleichterte vor allem deswegen, weil viele – nicht alle! – ihre Verantwortung für ihr Leben gleich mit einreichten. Das war sicher der schönste Aspekt daran.

Ich war niemandem böse. Auch ich empfand manchmal so. Ein Grund für die Stabilität meiner Ehe war sicher, dass ich mich dadurch in vielen Dingen einer höheren Autorität unterwerfen konnte, die mir die Anstrengung abnahm, selber nachdenken und Entscheidungen treffen zu müssen. Geradus, schneide die Büsche! Geradus, räum den Tisch ab! Geradus, kauf diese Truhe! Geradus, lass deine Unterhosen nicht überall herumliegen!
 Ich hörte zu. Ich tat wie mir geheißen und, siehe da, mein Leben war auf einmal so viel einfacher.

Im Grunde war ich also auch nicht besser.

So wandelte ich durch Tulivar und musste gar nicht viel machen, um die Idioten anzuziehen. Die Schar meiner Anhänger wuchs kontinuierlich. Angekommen war ich mit einem besseren Dutzend, jetzt war ich schon dreistellig. Ich musste nur lächeln, winken und den Mund halten. Den Rest erledigte die Gnade, die mir der Göttervater in seiner unendlichen Weisheit hatte zuteilwerden lassen. Ich hoffte, er würde sie bald wieder von mir nehmen, denn ich hasste es, wenn die wirklich idiotischen Idioten meinten, ihre Anbetung allein sei Berechtigung genug, mir an die Wäsche gehen zu dürfen.

Und so verstand ich, wie die Struktur einer Religion entstand, begriff, was Denny mir gesagt hatte. Diese Struktur, der Ring an Glaubenswächtern um mich herum und der heilige Denny, der den Zugang zu meiner Göttlichkeit Regeln zu unterwerfen begann – das war notwendig, um den Gott vor seinen eigenen Anhängern zu schützen. Und um die Nachwelt vor großen Irrtümern zu bewahren. Denny hatte sich Mühe gegeben. Das Regelwerk wuchs mit jedem Tag. Ich war beeindruckt, und das ganz ernsthaft.

Und gleichzeitig gelang es uns dadurch, die Begierden und Dummheiten der Anhänger in geregelte Bahnen zu lenken, die man nutzen konnte, um Ziele zu erreichen.

Das wichtigste Ziel war, Migiers zu schwächen. Also gab es einige Gebote, die Denny sich ausgedacht hatte, durchaus im Sinne der Urbania von Ka, die gleich zu Beginn zu meinen größten Fans gehörte: Ein scharfer Körper war nur zu erreichen, wenn man sich um ihn kümmerte. Also: Friss die Hälfte, viel Bewegung und ordentliche Umgangsformen, keine schmatzenden und schlürfenden Gelage! Nicht am Sack kratzen, nicht rülpsen, lieber einmal mehr verneigen als einmal weniger! Eher schöne Porzellantassen und abgespreizte kleine Finger. Etwas mehr Stil, mehr Aussehen, weniger Fresserei, einfach gut aussehen und in dieser Gewissheit Ruhe und Attraktivität finden. Schönheit kam auch von innen; wer einfach nur sexy war, aber einen hässlichen Charakter hatte, war für meine Verhältnisse nicht fromm genug.

So setzte ich es fest. Das war mein Credo, in kunstvolle Worte gegossen durch den heiligen Denny, der in dieser Rolle so richtig aufblühte, so sehr, dass er sogar hin und wieder tat, was er predigte.

Ich war fasziniert über die Konsequenzen.

Männer und Frauen, vormals eher verwahrlost oder zumindest unachtsam, begannen, sich die Haare zu schneiden und zu kämmen, sich unerwarteter körperlicher Hygiene hinzugeben – manche, so meine Vermutung, das erste Mal in ihrem Leben! –, und versuchten, ihren mitunter begrenzten Wortschatz so zu nutzen, dass nicht jede zweite Äußerung aus Pöbelei oder einem abschätzigen Grunzen bestand. Ich hörte Menschen »Danke!« sagen, die sich erst einmal mit der tieferen Bedeutung dieses Begriffs vertraut machen mussten, und ich sah, wie ein alter Saufkumpan seinem Freund eine Tür aufhielt, obgleich es gar keine gab, einfach nur, weil es sich wohl so gehörte. Ich sah, wie plötzlich Waschzuber auf der Straße standen und die Kleider, die vormals aufrecht an die Wand der Wohnung gelehnt worden waren, durch den Kontakt mit heißem Wasser und Seife zu unerwarteter Elastizität fanden (und ihre eigentliche Farbe wiederbekamen). Manche Hose löste sich bei dieser hygienischen Überforderung in Wohlgefallen auf, aber das waren die Opfer, die die Göttin verlangte, und ich dekretierte, dass auf diese Weise dem Glauben dargebrachte Kleidung durch Spenden zu ersetzen seien.

Es gab natürlich auch seltsame Geschichten, Beispiele von Menschen, bei denen der neu gefundene Glaube ganz unerwartete, tiefe Gelüste zum Vorschein brachte. Da war etwa Knut, ein älterer, dicklicher und kahlköpfiger Mann, der schon vor der ganzen Geschichte nicht ganz richtig im Kopf gewesen war. Er spielte gerne mit selbst geschnitzten kleinen Pferdewagen, die er in endlosen Konvois am Wegesrand entlangziehen ließ und danach verkaufte, weil sie handwerklich wirklich gut gelungen waren. Seine Frau war ihm schon vor Jahren davongelaufen, Resultat eines epischen Streits, der bis heute in Tulivar zur lokalen Legendenbildung diente: Als er sich weigerte, bei einem Einkauf neuer Hosen geduldig vor dem Haus des Schneiders auf sie zu warten, hatte er eine Tirade zu hören bekommen, die wesentlich zur Erweiterung des Grundwortschatzes der Bürger Tulivars beigetragen hatte. Vor allem der Bürgerinnen.

Seitdem feierten viele reizbare Gattinnen jedes Jahr zur gleichen Zeit das Ritual, lästige und unbotmäßige Ehemänner durch Fenster ins Freie zu werfen und nannten es »Knut«. Ich bin mir nicht sicher, ob der arme Mann mit dieser Art der Unsterblichkeit gut zurechtkam. Er war seitdem, so sagten alle, nur noch seltsamer geworden.

Bekehrt durch meinen bloßen Anblick, gehörte Knut schnell zu meinen Anhängern, und während andere, normale Gläubige in mir, je nach Präferenz, eine besonders attraktive Frau oder einen Mann sahen, erblickte Knuts derangierter Geist in mir ein Einhorn, mit glitzernder Mähne, Augen in Regenbogenfarben und einem offenbar sehr einladenden Hinterteil. Knut war einer derjenigen, der Grund für das Gebot war, dass sich niemand ohne vorherige Erlaubnis Dennys meiner göttlichen Gestalt nähern durfte.

Es war wirklich eine ganz, ganz unangenehme Situation gewesen.

Alles in allem aber ließ sich sagen: Ich brachte Schönheit und Sauberkeit nach Tulivar, eine Aussage, die ich niemals zuvor für möglich gehalten hätte, die sich aber vor meinen Augen in all ihrer Wahrhaftigkeit, ja, Herrlichkeit entfaltete und die einherging mit maßvoller Nahrungsaufnahme. Das war der Punkt, an dem ich Migiers besonders wehtat. Er hatte nichts gegen saubere und schöne Anhänger – es war ihm im Grunde genommen völlig egal! Solange sie soffen und fraßen und wieder soffen, sollten sie aussehen, wie sie wollten, da hatte er keine Meinung. Wo ich aber am Fundament seines Glaubens rüttelte, konnte er dies nicht einfach ignorieren.

Es war nur eine Frage der Zeit, bis ich die unsichtbare Grenze von »lästig« zu »gefährlich« überschreiten würde. Daher war es an der Zeit, dass Flocky eingriff.

Ich hatte ihm offiziell die Erlaubnis für seine Aktion gegeben und sein Halsring mit dem Bannspruch war daher keine Behinderung. Er durfte seine dunkle Magie einsetzen, soweit er über diese verfügte, und ich würde darauf achten, dass er damit nicht die Falschen traf. Der Dämon wusste, dass ich das nicht zulassen konnte, und er versprach mir, ganz genau aufzupassen und keinen Fehler zu begehen. Aus irgendeinem Grund empfand ich Vertrauen in ihn. Ich hoffte, mir da nicht selbst etwas einzureden, denn darin war ich bekanntlich ganz gut.

Aber ich hatte dem Bösen die Hand gereicht, für mich gab es auf diesem Pfad kein Zurück mehr.

Dann brach Flocky zum Tempel auf, der immer noch Migiers’ Hauptquartier war, umgeben von Kochstellen, Bänken und Tischen, den steinernen Resten der Statuenarmee, einigen Zelten und Baracken, die sich einer Slumsiedlung gleich um den dick und fett in der Mitte sitzenden Gott gebildet hatten, damit seine Anhänger auch immer möglichst nahe sein konnten.

Es war an der Zeit.

Ich begleitete den Dämon, genauso wie viele meiner Anhänger, wie meine verbliebenen Gefährten. Ich war aufgeregt, richtig nervös und doch fühlte ich mich gut, denn ich wurde angebetet und das musste doch verdammt noch mal zu irgendwas nütze sein.


Nur nicht übermütig werden!
, ermahnte ich mich.

Es war zwölf Uhr mittags, als Flocky Migiers konfrontierte.

Er wanderte die staubige Straße entlang und ich hielt jetzt ordentlich Abstand. Migiers wurde erst gar nicht auf den Dämon aufmerksam, aber irgendwann musste er die Präsenz des Wesens aus der Unterwelt wahrgenommen haben, denn er unterbrach sich darin, Sahnetorte zu essen. Der Gott erhob sich, sein Gesicht von plötzlichem Ernst umwölkt, und starrte hinab auf die Straße, auf der der gnomenhafte Dämon sicheren Schrittes, erfüllt von einer bewundernswerten Unbeirrbarkeit, auf ihn zukam.

Instinktive Reaktion, hatte Flocky gesagt. Und er hatte absolut recht behalten.

»Wer bist du?«, grollte Migiers.

Flocky antwortete nicht, kam näher. Denny hatte mir gesagt, dass für einen eher subalternen Dämon wie ihn, Entfernung zum Ziel eine gewisse Bedeutung hatte. War er zu weit weg, konnten weder geworfene Feuerbälle noch schwarzmagische Flüche ihre volle Wirkung entfalten, da seine Kraft einfach zu gering war. Dämonen seiner Kategorie griffen normalerweise im Rudel an, nicht alleine, was ihre Wirkung potenzierte. Das machte Flockys Einsatz gleich noch einmal mutiger. Ich war mir schon bewusst, dass der Dämon nicht im engeren Sinne sterben konnte. Wurde er von dieser Existenzebene gewischt, kehrte er in seine alte Heimat zurück und würde dort weiterexistieren, bis er wieder einen Zugang zu unserer Welt erhielt. Aber der Vorgang war unangenehm, so wurde mir geschildert, und Flockys Bewertung seiner Heimat war nun einmal wenig schmeichelhaft, beinahe so, als würde er aus Tulivar stammen.

Dahin wollte ja auch nicht jeder zurück.

Nein, tatsächlich war es sicher ein gutes Stück schlimmer.

»Wer bist du?«, grollte Migiers und schaute hinab auf den kleinen Dämon, der nun stehen blieb und den Gott furchtlos anschaute.

»Ich bin Flocarius Knochenbrenner, Dämon aus der Vierten Hölle, Nachkomme der Alten Foltermeister, Diener der Höllischen, Zerstörer des Friedens, Vernichter, Herr der dunklen Mächte, der Bringer von Mühsal, Tod, Schmerz und ewiger Verdammnis.«

Das wusste ich gar nicht! Ich war jetzt doch ein wenig beeindruckt. Und ein wenig beunruhigt.

Migiers zögerte. Er sah Flocky forschend an, dessen kleine Gestalt, den großen Kopf, zweifelsohne ein Dämon, aber, na ja, kein wirklich erschreckendes Exemplar. Der Gott räusperte sich und beugte sich nach vorne.

»Hundewelpen?«

»Was?«

»Tötest du auch Hundewelpen?«

»Niemals! Wer würde so etwas tun?«

Migiers zuckte mit den Achseln.

»Es gibt solche Leute.«

»Das ist jenseits meiner Vorstellungskraft.«

»Beruhigt mich. Aber ansonsten ewige Pein und Verdammnis? Das ganze Programm?«

»Darauf muss ich bestehen.«

Der Gott zuckte mit den Schultern. »Dann muss ich dich leider zerquetschen! Ist nichts Persönliches.«

Migiers hob seine Arme in die Luft und rief ein Wort, das ich nicht kannte, möglicherweise gar nicht genau gehört hatte, doch der Effekt war beeindruckend. Ein helles Licht erschien, von blendendem Glanz, sodass selbst ich meine göttlichen Augen zusammenkneifen musste. Ein Ball schwebte zwischen den Händen des Migiers und dieser begann sich zu bewegen, glitt nach unten und dann, nach einem weiteren, für mich unverständlichen Wort, begann er, Blitze zu schleudern.

Tatsächlich.

Die guten, alten Blitze.

Migiers war tief in seinem Herzen offenbar ein Traditionalist.

Flocky hingegen war klein und wendig. Als eine der strahlenden Lanzen auf ihn zuzuckte, stand er plötzlich nicht mehr da, wo er eben noch gewesen war. Wie ein Irrwisch – was heißt hier eigentlich »wie«? – bewegte er sich über die Ebene und die Blitze des Migiers trafen den Boden, verbrannten Erde, ließen den Grund erbeben, schufen Krater und verspritzten Dreck, alles sehr effektvoll.

»Super!«, sagte Knut.

Ich drehte mich zur Seite, er stand neben mir, gerade noch den Sicherheitsabstand einhaltend, der speziell ihm auferlegt wurde.

»Super?«, echote ich.

»Migiers hat einiges drauf. Kannst du das auch, Einhorn?«

Ich schüttelte den Kopf. Der Mann hatte ein echtes Problem.

»Nein«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Keine Blitze. Ich seh einfach nur gut aus.«

Wieder knatterte eine Entladung durch die Luft, es roch seltsam, sogar hier, in relativ weiter Entfernung. Knut schien fasziniert. Seine Augen leuchteten. Hatte ich mich verkalkuliert? Würde diese Machtdemonstration des Migiers dafür sorgen, dass er nachher mehr Anhänger hatte als vorher, weil alle seine Blitze so wahnsinnig toll fanden? War ein jeder so ein schlichtes Gemüt wie Knut, der immer noch völlig fasziniert dastand und …

… losging, direkt auf Migiers zu, die Arme ausgebreitet.

Der Mann war völlig verrückt! Jetzt war er endgültig durchgedreht!

»Knut!«, rief ich. »Tu es nicht!«

Er hörte nicht, erhob seinerseits die Stimme.

»Migiers!«, brüllte er laut. Seine Glatze glänzte vor Schweiß, die Blitze erzeugten eine wirklich beachtliche Temperatur. »Ich will dir dienen, oh mächtiger …«

Weitere Blitze zuckten hinab. Flocky entkam, immer noch einen Moment schneller als jeder Angriff. Knut hingegen, mit seinem unübersehbaren Bauchansatz und seinen kurzen Beinen, hatte keine Chance.

Ein Blitz traf ihn. Es roch wieder seltsam und dann nach verbranntem Fleisch. Ein wenig wie Hühnchen. Dieser Gedanke war mindestens genauso erschreckend wie der Anblick der verbrannten Leiche des Knut.

Es war seine Schuld.

Es war meine Schuld.

Es war die Schuld des Migiers.

Es waren einfach sehr schlechte Zeiten.

Ich brachte kein Wort mehr hervor. Immerhin, der Tod des Knut hatte etwas Gutes: Meine anderen Gläubigen gingen in Deckung. Sie merkten, dass ich zwar scharf aussah, aber meine Leute nicht gegen Blitze schützen konnte, versteckten sich daher, so gut sie konnten, und starrten meinen Hintern aus gebührender Entfernung an, soweit die Augenstärke das noch zuließ.

Flocky ging jedenfalls die Puste nicht aus. Er zischte durch die Gegend, dass es eine Freude war, ihm zuzusehen. Es war ein Ausdruck von Freiheit und Energie, die der Dämon seit vielen Jahren nicht mehr hatte entwickeln können, und ich vermutete, dass er die ganze Sache derzeit sogar genoss. Da ihn keiner der Blitze zu treffen schien, war es zwar anstrengend, aber noch nicht richtig gefährlich außer für Leute wie Knut.

Ich musste hin und wieder einen Blick auf die dampfende Röstleiche werfen und schnupperte: Hühnchen, mit Oregano. Was hatte der Mann nur vor seinem Tode gegessen?

Dann aber richtete ich wieder meine volle Aufmerksamkeit auf den Kampf vor meinen Augen.

Der Ball glühte schon weniger stark. Die Energie ließ nach. Das Ding verausgabte sich, und mit ihm Migiers, dessen Blick etwas glasig wurde, wenn ich das richtig sah. Der Gott pumpte den Ball immer wieder auf, ließ ihn aufflammen, wenn er besonders viele Blitze verballert hatte, doch die Zielgenauigkeit wurde dadurch nicht erhöht.

Schließlich verblasste er gänzlich. Eine fahle Funzel, dann verschwunden.

Migiers saß erschöpft da, die Schultern nach vorne gedrückt, und das war Flockys Moment. Er beendete seinen irrwitzigen Lauf, stellte sich vor den Gott, maß ihn mit einem abschätzigen Blick und taxierte ihn so lange, dass ich mir schon Sorgen machte, er würde es übertreiben. Dann entstand, völlig unvermittelt, eine dunkle Wolke über seinem Kopf und das düstere Wabern strömte eine Hitze aus, die direkt aus dem Höllenreich stammen musste. Flocky wedelte mit seinen dürren Armen und bewegte die Lippen, ich konnte ihn von meiner Position aus aber nicht gut verstehen.

Der Effekt zeigte sich aber dafür umso deutlicher. Die dunklen Wolken senkten sich auf Migiers nieder und schienen ihn erdrücken zu wollen. Der Gott hob abwehrend die Hände, das Gesicht zu einer Maske des Zorns verzogen. Auch er sprach Worte, machte Gesten und ein erneuter, strahlender Schein brach aus seinen Handflächen und ließ die dräuende Dunkelheit zerstäuben.

Jetzt wurde klar, wer der Stärkere in diesem Messen war.

Migiers verlor die Geduld oder jetzt war der Zeitpunkt gekommen, an dem er die Kräfte des lästigen Dämons endlich richtig einzuschätzen wusste. Er strömte neue Kraft aus, eine Zuversicht, an der es ihm gerade noch gemangelt hatte. Ich sah dies mit wachsendem Entsetzen, denn auch Flocky wich nun beinahe instinktiv zurück, als ahne er, dass er dem nun kommenden Angriff nicht würde gewachsen sein.

»Das geht übel aus«, murmelte Denny schräg hinter mir, einer der wenigen, die nicht vorsorglich in Deckung gegangen waren.

»Er sollte abbrechen und sich davonmachen«, sagte ich.

»Er will noch eine Runde spielen«, erwiderte Denny. »Migiers soll geschwächt werden und er hat noch genug Macht, um unbeeindruckt weiterzumachen. Flocky weiß, worauf er sich da eingelassen hat. Und vergiss nicht: Er ist ein Dämon. Quasi unsterblich.«

»Wissen kann man das. Was ich da sehe, ist aber schon etwas anderes.«

Und was ich sah, wurde ernsthaft unerfreulich.

Migiers hatte die dunklen Wolken vollständig vertrieben und er war jetzt richtig schlecht gelaunt. Es war eine Sache, Blitze auf ein ausweichendes Ziel zu schleudern und dabei dumm auszusehen, es war aber eine ganz andere, wenn man sich schwarzmagischer Dämonenangriffe erwehren musste, so schwach diese im Endeffekt auch ausfielen.

Instinktive Reaktion. Gut gegen Böse. Und ich drückte dem Bösen die Daumen. Das war wirklich etwas, was mir zu denken geben sollte.

Es war klar: Das konnte kein Gott auf sich beruhen lassen.

Und so sammelte Migiers erneut seine Kräfte. Er brüllte etwas, so laut, dass die Luft zu schwingen begann und ich seinen Mundgeruch sogar aus größter Entfernung wahrnahm. Spiritueller Mundgeruch. Ich machte hier einiges mit.

Alles begann zu vibrieren. Ich kämpfte ein wenig um mein Gleichgewicht, spürte die Erschütterung, die alles zu durchdringen schien. Es war nicht nur der Boden, auf dem ich stand, die Luft zitterte, die Sonne am Firmament, und die Konturen aller Dinge und Personen verschwammen. Ich fühlte, wie das Fett auf meinen Rippen zu wackeln begann und die Knochen entlangschabte – das war eine ganz grundsätzlich unangenehme Empfindung.

Hinter mir setzten sich die ersten meiner Anhänger, denen es zu anstrengend wurde, sich gerade zu halten. Auch ich fand mich schließlich näher am Boden wieder, die Hand auf das Erdreich gepresst, nur um festzustellen, dass dieses absolut unbeweglich wirkte, ruhig, fest und still. Was für eine Kraft war das, die alles in Schwingung versetzte, ohne die Materie tatsächlich anzugreifen? Es war unwirklich, verwirrte die Sinne und das galt für uns alle, mein göttliches Selbst ausdrücklich eingeschlossen.

Migiers sah aus, als würde er mit Verstopfung auf dem Klo sitzen. Ging das bei Göttern, wenn sie einen irdischen Gastkörper beseelten? Die Konzentration war der Gottheit jedenfalls anzusehen, mit hochrotem Kopf, Schweiß auf der Stirn und fest zusammengepressten Augen. Ich musste zugeben, dass meine Sorge um den Körper Selurs größer war als die um mich selbst. Ich betete, dass die Beanspruchung sich für diese sterbliche Hülle nicht als zu groß herausstellen würde. Das war ein Preis, den zu zahlen ich definitiv nicht bereit war, Knut hin oder her.

»Stirb, Dämon!«, brüllte Migiers so unvermittelt, dass ich ebenso unvermittelt zusammenzuckte, was angesichts der mich weiterhin beutelnden Vibrationen niemandem auffiel, nicht einmal mir selbst so richtig.

Eine Eiseskälte erhob sich und ein kalter Luftstoß wirbelte auf Flocky zu. Kälte, das war etwas, was einem Dämon so gar nicht schmeckte, da war er wie meine Frau, die sich zu jeder Jahreszeit außer dem Hochsommer in eine wandelnde Schal-und-Mützen-Skulptur verwandelte und des Nachts Dinge mit ihren kalten Füßen tat, die einen Mann für den Rest seines Lebens zeichneten.

Der Dämon wurde getroffen, obgleich er auszuweichen versuchte. Doch die Kältefront war breit und der Ansturm machtvoll. Flocky wedelte mit den Armen, es war nicht mehr als eine Geste völliger Hilflosigkeit. Sein Körper wurde in die Luft gehoben, drehte sich um sich selbst, wirbelte durch die eiskalte Böe und Migiers lachte triumphierend.

Flocky fiel krachend zu Boden, als der Sturm nachließ. Er lag nur so da, Arme und Beine ausgestreckt, regungslos, und das Lachen des Gottes wurde lauter, während der eiskalte Sturm verklang und die Wärme des Tages wieder die Oberhoheit erlangte.

Ich machte einen zögernden Schritt nach vorne, eine sinnlose Geste. Was auch immer mit dem Dämon war, ich vermochte nicht zu helfen. Die Tatsache allein, dass seine körperliche Hülle sich noch nicht aufgelöst hatte, wies darauf hin, dass noch Leben in ihm steckte. Und ja, er bewegte sich, erst langsam, dann mit neu gewonnener Kraft, kletterte auf die Beine, schwankte kurz, um sich dann zu fassen.

»Flocky«, murmelte ich leise. »Es ist gut jetzt. Hör auf! Lass es sein! Du hast getan, was du konntest.«

Es war, als hätte mich der Dämon trotz der großen Entfernung gehört, denn er sah kurz in meine Richtung. Ich wusste nicht, was er jetzt vorhatte, ahnte nicht, ob verborgene Macht in ihm schlummerte. Ich sah, dass Migiers nun wieder erschöpft wirkte, zufrieden zwar, aber geschwächt, und den Dämon misstrauisch beäugte, ohne zum großen, letzten Schlag auszuholen.

Er teilte sich seine Kräfte ein, hoffte auf einen Rückzug des Dämons. Darin war ich mich mit Migiers einig, diese Hoffnung teilten wir. Doch Flocky …

»Ich helfe ihm!«, sagte Neja und trat neben mich. Das Gesicht der Sprecherin war eine Maske der Entschlossenheit. »Die Landmagie tut das Ihre.«

Ich sagte nichts. Neja konnte man von nichts abbringen, was sie einmal beschlossen hatte.

»Sei vorsichtig!«, gemahnte ich. »Wir wollen ihn nur schwächen. Für den Rest bin ich verantwortlich. Irgendwie.« Ich hatte so was von keine Ahnung.

»Sie wird vorsichtig sein«, hörte ich die Stimme Nettys, die nun ebenfalls herbeigeeilt war. Sie sah anders aus als sonst, was vor allem am typischen Gewand einer Kampfmagierin lag, das sie nun trug und das aus ihr gleich eine ganz andere, ungleich bedrohlichere Person machte. Als sie das letzte Mal in Aktion getreten war, hatte sie gegen einen Dämon gekämpft. Nun stritt sie an der Seite eines solchen. Ich war mir sicher, dass Netty über diesen Kontrast in ihrem Leben im Gegensatz zu mir keinen unnötigen Gedanken verschwendete.

Sie sah mich an.

»Willst du mich nicht auch bitten, vorsichtig zu sein?«

»Irgendwie schon, aber es kommt mir nur schwer über die Lippen«, gab ich zurück.

»Männer sind Schweine!«, kommentierte Neja. »Komm, Netty, lass uns dem kleinen Dämon helfen, ehe er sich übernimmt.«


24. Das letzte Messen

Der Endkampf hatte nichts mit Neja, Netty und Flocky zu tun.

Ich sage das nicht, um ihre Leistung herabzuwürdigen, beileibe nicht. Es wäre falsch, ein wenig niederträchtig, vielleicht auch neidisch, wenn es für mich nur überhaupt Anlass zum Neid gäbe.

Neja zelebrierte die Landmagie auf die übliche, sehr beeindruckende Weise. Als der Boden erneut zu beben begann, lag es nicht an der göttlichen Energie, die der große Migiers ausstrahlte, sondern an der Sprecherin, die die ihr zu Gebote stehenden Kräfte weckte. Die Scharen an Tieren, die plötzlich auf den Platz strömten und sich auf Migiers stürzten, waren beachtlich, und als eine Armee ihres eigenen Volkes erschien, alle grimmig bereit, ihr Leben in die Waagschale zu werfen, fühlte ich mich beinahe beschämt.

Das war schon einmal geschehen, und mit einem beachtlichen Blutzoll. Ich begriff einmal mehr, dass mein Bündnis mit der Landmagie in der Tat in beide Richtungen galt. Nicht nur von mir wurde voller Einsatz erwartet. Auch die andere Seite war dazu jederzeit bereit. Und dessen wurde ich Zeuge.

Netty stand in ihren Bemühungen in nichts nach. Die dürren Arme in die Luft gestreckt, Beschwörungsformeln murmelnd, heftete sie einen schmerzhaft strahlenden Blick direkt auf ihr Ziel und die Blitze, die nun aus dem Himmel hinabfuhren, wurden durch sie ausgelöst und nicht durch Migiers.

Sie mussten wehtun. Sie sahen zumindest so aus.

Flocky, ein wenig aus dem Fokus der Aufmerksamkeit gerückt, als die beiden Frauen mit ihren Attacken begannen, raffte sich wieder auf. Wo Netty Blitze warf, bildete er neue dunkle Höllenwolken, in denen es bedrohlich brodelte. Wo Nejas Landmagie die Erde aufriss und Tiere sich auf Migiers warfen, mit Krallen, Zähnen und Geweih traktierten, ließ Flocky dunkelmagische Energie auf den Gott regnen.

Das war schon reichlich.

Der große Migiers wand sich, wehrte sich und, ja, ich musste ihm für seine Hartnäckigkeit, seinen Mut und seine Macht Respekt zollen. Bei allem, was auf ihn einströmte, war er ein Gott, ein nebensächlicher vielleicht, keiner der ganz großen, aber ein Gott, während hier drei Sterbliche – oder zweieinhalb, wenn man Flockys Natur recht betrachtete – mit viel Macht standen, die aber natürlich ganz grundsätzlichen Begrenzungen unterlag. Für andere Sterbliche mochten die entfesselten Gewalten gleichermaßen erschreckend wie zerstörerisch wirken und auch mir ging der Arsch angesichts dieses Infernos ganz mächtig auf Grundeis.

Es war ein lautes, ein wildes und ein gleichermaßen gewaltiges wie gewaltsames Spektakel. Doch am Ende beschäftigte es Migiers nur, es wurde ihm niemals zu einer ernsthaften Gefahr.

Die ernsthafte Gefahr war ich.

Und das allein dadurch, dass ich irre gut aussah.

Allein die Tatsache, dass ich diesen Satz ernsthaft aussprechen konnte, zeigte mir, wie außergewöhnlich diese Situation doch war. Verdammt außergewöhnlich sogar!

Ich tat also, was ich am besten konnte.

Ich näherte mich dem Feld der Auseinandersetzung.

Ich flanierte.

Ich ging langsam, ich schwang die Hüfte. Ich drückte die Brust raus und ich wusste, für rund 50 Prozent meiner Zuschauer war da mehr, als ich mir jemals hätte träumen können. Ich drehte mich um mich selbst, ich winkte, ich zeigte auf den oder den, egal wo sie waren: versteckt unter Tischen, zusammengekauert, auf dem Boden liegend, keiner auch nur andeutungsweise direkt verletzt oder betroffen von dem großen Ringen, aber immerhin so aufgeschreckt, dass sie abgelenkt werden konnten – abgelenkt von Migiers, vor allem deswegen, weil den meisten angesichts der brenzligen Ereignisse richtig der Appetit vergangen war.

Und da kam ich.

Ich bot eine Alternative.

Egal ob wogende Brüste, ob knackiges Sixpack, ob beruhigender Bierbauch: Ich signalisierte Wärme, Zuneigung, Schutz, ein wenig Anregung, aber von der guten, der schönen Art, eine Wonne, die gleichzeitig Sicherheit signalisierte. Eine Attraktivität, die nicht nur den Magen berührte, sondern vor allem das Herz (und einige tiefer gelegene Körperbereiche). Eine stärkere Ansprache als leckeres Essen, eine kreatürliche, sehr tief sitzende, die Antwort auf ein Sehnen, das alle, Männer wie Frauen, gleichermaßen erfüllte. Erfüllung und nicht nur Füllung. Unabhängig vom Alter und Stand und von der eigenen Attraktivität.

Mein Versprechen galt für alle. Als Göttin, als Gott der Libido, machte ich keinen Unterschied. Ich war für alle scharf, ich machte alle scharf und ich verhieß mehr als kurzfristige Befriedigung. Mein Versprechen war, das Gegenüber anzuerkennen, seine Bedürfnisse ernst zu nehmen, und auch ihm die Fähigkeit zuzubilligen, die meinen zu befriedigen.

Auch wenn ich in Wirklichkeit den wenigsten zu sehr nahe kommen wollte.

Aber die göttliche Kraft, das Charisma, das mir der Göttervater verliehen hatte, das war schneller und stärker als meine wahre Einstellung, die unter dem Schimmer strahlender Attraktivität gar nicht zu erkennen war. Und so wurde ich zum Licht. Und alle, auch die Anhänger des Migiers, waren die Motten.

Als ein besonders starker Blitz Nettys krachend neben Migiers einschlug und Erdklumpen in die Höhe wirbelte, begannen die Motten in meine Richtung zu flattern.

Erst nur der eine oder die andere, fast zögerlich.

Dann, als sich Migiers als zu beschäftigt erwies, auch nur eines seiner Schäfchen aufhalten zu wollen, noch etwas mehr. Meine drei wackeren Streiter merkten das natürlich und sie konzentrierten ihre Angriffe auf eine Weise, die es mehr und mehr Anhängern des Migiers ermöglichte, die grüneren – und in Sicherheit befindlichen – Wiesen zu besuchen.

Und wie fühlte ich mich dabei?

Ich fühlte mich prächtig. Ganz grandios. Fast euphorisch. Unbesiegbar.

Und jetzt verstand ich umso mehr, wie es Migiers ergangen war. Je mehr seiner treuen Anhänger ihre religiöse Begeisterung auf mich übertrugen, je mehr ihre Loyalitäten, Hoffnungen, Anbetungen die Richtung wechselten, desto besser fühlte ich mich. Eine seltsame Kraft durchströmte mich. Es war, als hätte ich zehn Stunden tief und fest geschlafen, wunderbaren Morgensex gehabt, bestens gefrühstückt und würde nun in einen wunderbar warmen, sonnenhellen Tag treten, der nur Angenehmes für mich bereithielt. Und das nach einer Woche angenehmer, sonnenheller Tage, ausreichend Schlaf, gutem Morgensex und tollem Frühstück. Mit dem Ausblick auf eine weitere Woche, mindestens.

Und das mal zehn.

Ach was: mal hundert – plus leckerem Apfelkuchen, quasi als Verbeugung vor Migiers.

Nein, all meine blumigen Vergleiche deuteten nicht einmal an, wie ich mich tatsächlich zu fühlen begann. Es waren nicht nur Respekt und Anbetung, es war, als würde ein Füllhorn an Energie über mich ergossen, und je mehr Gläubige ich auf meine Seite zog, je mehr die Anziehungskraft des Migiers nachließ, desto schöner und erfüllender wurde meine Existenz.

Der Unterschied: Mir war bewusst, dass ich kein Gott war. Und ich wollte auch keiner werden. Die Macht, die mir zuströmte, war nicht die meine, ich war nicht mehr als ihr vorübergehender Verwalter, nicht einmal das: Ich war ein Gefäß, ein Treuhänder und ich durfte damit nichts machen, als sie weiterhin von Migiers abziehen und damit dafür zu sorgen, dass seinem Streben nachhaltig Einhalt geboten wurde.

Ich genoss es dennoch.

Migiers aber schwankte. Es war ihm anzusehen und es war ein bedrückendes Bild. Migiers war kein Böser, er war verzweifelt. Er wollte leben, wie wir alle, doch er war nicht wichtig genug. Ich hätte ihm seine Macht gegönnt, wenn er durch seine Taten nicht Reaktionen provoziert hätte, die meine Welt in ernsthafte Schwierigkeiten bringen könnten. Ich hasste ihn nicht. Er war nicht verabscheuungswürdig. Er war nur zur falschen Zeit zu Entscheidungen gekommen, die ich nicht akzeptieren konnte. Und er zeigte die gleiche Rücksichtslosigkeit wie alle Götter, wenn es um ihr Wohl ging.

Und er hätte sich nicht meines Freundes Selur bemächtigen sollen. Das nahm ich ihm in der Tat richtig übel.

Migiers schwankte. Er schlug um sich, doch die göttliche Größe, die beeindruckende Präsenz, schmolz immer mehr. Er wurde klein, erbarmungswürdig und sein in wildem Zorn verzerrtes Gesicht zeigte, dass er sich seiner Niederlage immer mehr bewusst wurde. Er kämpfte dagegen an. Ein verzweifeltes Aufbäumen.

Ich zollte ihm meinen Respekt. Aber keiner von uns ließ nach, keine Sekunde.

Doch dann war der Zeitpunkt bekommen, da Netty, Neja und Flocky ihre Anstrengungen einstellten, denn sonst würden sie Selur verletzen und das war nicht ihre Absicht.

Ruhe legte sich über die Szenerie. Die Anhänger des Migiers, ernüchtert, erschreckt, verführt, liefen in Scharen davon oder mir nach, es war mir gleich. Der Gott selbst, in sich zusammengesunken, saß auf seinem Stuhl, ermattet, geschlagen, wenngleich immer noch er selbst. Ich machte mich auf den Weg, ihm gegenüberzutreten, begleitet von meinen Freunden und, in größerem Abstand, meiner Schar an Gläubigen und Anhängern, die Sensationslust ebenso trieb wie ein möglichst guter Blick auf meinen Hintern.

Bevor all das hier vorbei war, musste
 ich mir einen Spiegel besorgen.

Migiers blickte mir entgegen, ein jämmerlicher Anblick. Die Erschöpfung spiegelte sich in Habitus und Gesicht wider und er nickte mir zu, beinahe anerkennend, als ich wenige Meter vor ihm zum Stillstand kam.

»Baron«, sagte er leise, »du hast dich verändert.«

»Ich hoffe, zu meinem Vorteil.«

Migiers hob abschätzig die Schultern. »Ich empfinde die größere Lust beim Essen.«

Ich hatte dafür Verständnis, aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um Gemeinsamkeiten mit meinem Gegner zu entdecken.

Ich beugte mich nach vorne, musterte ihn für einen Moment, die Falten der Erschöpfung, die müden Augen. Er hatte sich verausgabt, er war am Ende. Wir waren am Ziel. Doch was konnte ich jetzt tun?

»Migiers, wir können das hier beenden. Auf die eine oder andere Art und Weise«, sagte ich ohne Aggression in der Stimme. Der Gott saß dermaßen in sich zusammengefallen vor mir, dass es mir in diesem Moment kaum gelang, etwas anderes als Mitleid zu empfinden.

»Wer hat dir geholfen, Baron? Der Göttervater?«

Ich nickte.

»Er hat dich in die Götterrunde erhoben? Das war dein Preis?«

»Er hat nichts dergleichen getan. Ich bin sterblich und ich bleibe es. Aber ich bin der Lord zu Tulivar, Baron dieser Lande. Ich trage eine Verantwortung, selbst für die ganzen Volltrottel hier.«

Migiers nickte sinnierend. »Du hast eine Menge davon in deinem Land, Baron.«

»Ich weiß. Aber es sind meine
.«

»Dein Ehrgefühl spricht für dich.«

»Es hat mehr damit zu tun, dass ich sonst keine andere echte Aufgabe habe.«

Migiers schwieg. Die Stille um uns war wohltuend, wenngleich erfüllt von gespannter Erwartung. Ich war mir nicht sicher, was passieren würde, wenn Migiers sich zu einer Verzweiflungstat entschließen sollte. Konnte ich, angefüllt mit Anbetungsenergie, mit göttlicher Kraft, einem Angriff eines richtigen
 Gottes widerstehen? Ich wollte es lieber nicht darauf ankommen lassen.

»Es hätte alles so schön werden können«, murmelte Migiers.

Ich schnaubte verächtlich.

»Ein Armageddon heraufzubeschwören, ist nicht schön. Was ist mit Euren Helfern? Kommen sie noch, all die genauso zweitrangigen Gottheiten, die auf der Ersatzbank sitzen?«

»Ich bin zu schwach, sie zu rufen.«

»Das ist gut, wir wollen keinen von ihnen hier sehen.«

»Deine Worte sind voller Hass und Verachtung«, sagte Migiers anklagend.

»Sie sind voller Furcht
. Ich bin wirklich nur ein Sterblicher und ich habe Angst vor den Göttern, ob groß oder klein. Ihr erfüllt mich mit wirklich großer
 Angst. Versteht das, Migiers! Wenn ihr nett seid, sehen wir euch dankbar an, aber in der Dankbarkeit liegt immer die stille Erwartung, dass ihr das nächste Mal anders entscheidet. Es ist die Willkür, Migiers. Ihr habt Macht und fordert die Einhaltung von Regeln, aber selbst tut ihr, was ihr wollt.«

»Wir sind Götter!«

»Ja, das ist wohl das eigentliche Problem.«

Migiers nickte. »Du verurteilst mich zu einer Existenz, die meiner unwürdig ist, Baron.«

»Das kann sein. Glaubt Ihr, dass diese Aktion die Religiosität der Menschen eher erhöht hat? Ich glaube, dass viele sich endgültig von Euresgleichen abwenden werden. Ihr habt die Gesamtsituation nicht verbessert.«

»Es gibt genug, die den Beweis von Stärke und Macht als Anlass nehmen, sich noch mehr hinzugeben.«

»Ich widerspreche Euch nicht. Aber es besteht immer die Gefahr der Vernunft.«

»Oh ja«, sagte Migiers leise. »Vernunft ist echt großer Mist. Ich bin ganz grundsätzlich dagegen.«

Er seufzte tief auf, so leidvoll, dass es mir wieder beinahe echtes Mitgefühl bereitete, aber eben auch nur beinahe.

»Ich könnte jetzt einfach gehen.«

»Lasst den Körper hier!«

Migiers berührte seine Brust mit ausgebreiteten Händen. »Was soll ich auch damit?«

»Ist mein Freund noch da?«

»Ich sagte dir bereits, er ist es. Ich könnte ihn freigeben. Er hat zugenommen, befürchte ich.«

Selur würde es verkraften. Im Zweifel konnte Urbania von Ka ihm erläutern, wie er das wieder hinbekam.

Migiers sah mich an. Etwas ging in ihm vor, ein Gedanke, der ihm vorher nicht eingefallen war. Und ich merkte sofort, dass mir seine nächsten Worte nicht gefallen würden. Das Gesicht des Gottes bekam etwas Lauerndes.

»Weißt du was, Baron? Ich behalte
 den Körper. Er gefällt mir. Und ich habe noch nicht
 aufgegeben. Ich kann meine Pläne noch verwirklichen. Vielleicht nicht in Tulivar. Aber die Welt ist groß und ich kann mir ein anderes Fleckchen suchen, das mir besser passt. Ich werde es noch einmal versuchen und aus dem Schaden werde ich lernen. Vorsichtiger sein. Wer sollte mich auch hindern? Du wirst diesen Körper nicht angreifen oder auch nur verletzen. Einsperren kannst du mich nicht, das kann niemand. Ich bin immer noch ein Gott.«

Mit wachsendem Entsetzen hörte ich, wie Migiers sich immer mehr an diesem Gedanken zu erwärmen begann und die Tatsache allein, dass er mir davon erzählte, ohne etwas zurückzuhalten, zeigte, dass er noch nichts von seiner Arroganz verloren hatte. Aber war es wirklich nur Überheblichkeit? Wenn er sich erst mal verkroch, diesmal sorgfältig plante, alles mit Bedacht in Bewegung setzte, aus dem Blickfeld verschwand … Er war ein Gott. Er war unsterblich. Er konnte diesen Körper über Hunderte von Jahren am Leben erhalten! Ich würde bereits zu Staub zerfallen sein, ehe er wieder sein Haupt erhob! Zeit war für einen Gott etwas ganz anderes als für uns Sterbliche, das musste man sich immer wieder vor Augen halten.

Ich fühlte mich in meinem Triumph mit einem Mal sehr hilflos. Welch eine Wendung! Was sollte ich jetzt tun?

Migiers lächelte siegesgewiss. Wie konnte er nur? Dieses dämliche Grinsen, ich wollte es ihm aus der Fresse schlagen, selbst wenn es das Gesicht meines alten Freundes …

Das Gesicht meines alten Freundes.

Moment mal!

Was genau spielte sich jetzt auf diesem ab?

Migiers Lächeln wurde etwas gequält. Er verzog seine Lippen, bleckte seine Zähne, riss die Augen auf, kniff sie zusammen. Er wackelte mit den Ohren. Selur hatte das noch nie getan. Er konnte das gar nicht. Doch er wackelte mit den Ohren. Es war ein höchst verstörender Anblick.

»Migiers?«, fragte ich vorsichtig. Etwas war ganz offensichtlich nicht in Ordnung.

Der Gott stöhnte. Er versuchte, etwas zu artikulieren. Stattdessen streckte er seine Zunge heraus und berührte damit seine Nasenspitze. Selur hatte eine lange und gelenkige Zunge, das wusste ich, weil er nie müde wurde anzupreisen, was er damit alles anstellen konnte. Aber das war jetzt … uncharakteristisch.

Migiers stöhnte erneut. Es klang gequält.

Er drehte den Kopf, nach links und nach rechts, mit Wucht. Ich hörte die Wirbelsäule knacken. Er warf den Kopf zurück und wieder nach vorne, er schlug sich mit den Händen auf die Wangen. Seine Kieferknochen arbeiteten. Seine Zähne knirschten. Die Stirn zog sich kraus, die Augenbrauen tanzten auf und ab. Er stöhnte wieder, lauter, gequälter.

»Was …?«, begann ich.

»Selur«, flüsterte Netty. »Er ist es.«

Ich verstand.

Es war so klar! Selur hatte auf diesen Moment nur gewartet, die Schwäche des Migiers, und er hatte die Ankündigung des Gottes vernommen, die sein eigenes Schicksal besiegeln würde! Das war der Zeitpunkt, seine einzige Chance, wieder die Gewalt über seinen Körper zu übernehmen.

Selur kämpfte.

Er stritt um die Herrschaft über seinen Leib.

Und dieser Widerstreit spiegelte sich vor allem in seinem Gesicht.

Es war eine interessante Studie. Ich wusste nicht, dass sich so viele Muskeln bewegen ließen, ja, dass sie überhaupt existierten. Es war erschreckend, manchmal abstoßend oder beängstigend, aber die Grimassen erfüllten mich auch mit Hoffnung.

»Selur!«, sagte ich eindringlich. »Du schaffst das! Komm zurück zu mir! Ich verspreche dir eine Solderhöhung, Sonderurlaub und auch sonst …«

Selur stöhnte. Oder war es Migiers? Beide litten, beide stritten, beide rangen um diesen Leib, in dem es arbeitete, auf eine Weise, die ich nie zuvor gesehen hatte.

Ich spürte eine Präsenz neben mir. Denny der Heilige sah Selur an, erkannte wie ich, was sich dort abspielte. Er hob eine Hand, streckte einen Zeigefinger aus, schloss die Augen und berührte Selur ganz sanft an der Stirn.

Ein winziger Funke war zu erkennen.

Selur sackte zusammen wie eine Marionette, deren Fäden man durchschnitten hatte.

Ich trat nach vorne, stützte meinen Freund, lauschte nach seinem Atem. Er war da, das Herz schlug und ich ließ ihn vorsichtig zu Boden gleiten. Neja trat an unsere Seite, legte eine Pfote prüfend auf Selurs Brust. Sie schloss die Augen, dann nickte sie.

»Er hält einen Verdauungsschlaf«, sagte sie dann leise. »Es geht ihm gut. Migiers ist fort. Er ist wirklich nicht mehr da, nicht in diesem Körper.«

»Kümmere dich bitte um ihn«, bat ich sie, wandte mich ab und ging auf Denny zu, der mich lächelnd ansah.

»Baron, das hast du gut gemacht.«

»Du auch.«

»Ich habe nur ein wenig nachgeholfen. Der letzte, kleine Schubser. Wirklich nicht mehr als das.«

»Ich habe gleichfalls nur wenig beigetragen. Ich war im Grunde nur ein Gefäß.«

Denny lächelte heilig.

»Das sind wir letztlich alle, Baron.«


25. Boah …

Die Aufräumarbeiten dauerten an und waren für alle Beteiligten peinlich.

Zumindest für fast alle.

Es waren Leute wie der bärtige Peer und die anderen Leichtgläubigen, die so langsam einsahen, was passiert war; und obgleich man sich den magischen Ingredienzien von Migiers’ Kochbuch nur schwer hatte entziehen können, war es eben doch … peinlich. Auch jenen, die die Seiten gewechselt hatten, von Migiers zum männlichen Baron mit den großen Titten, der erst allmählich wieder zu einem normalen Menschen geworden war. Peinlich.

Nein, nicht für alle. Denny hatte nämlich auch mit dieser Sache recht behalten.

Der großmütige Göttervater hatte mir mein besonderes Charisma wieder genommen, kurz nachdem Migiers, so nahm ich an, reumütig und geschlagen wieder in den Götterhimmel zurückgekehrt war. Was dort mit ihm geschah, dazu konnte nicht einmal der heilige Denny etwas sagen, der doch sonst immer so gut informiert schien. Wie bestraften Götter andere Götter? Gab es da Regeln? Einen Götterknast? Ich wollte es so genau gar nicht wissen.

Ich war nicht mehr sexy, jedenfalls nicht mehr als vorher (also nicht
 mehr, was nützt die Wortklauberei?), und meine Wirkung verblasste und damit kehrte der Rest an Vernunft in die Köpfe der Gläubigen zurück, der unter all dem Süßkram und der Geilheit verschüttgegangen war.

Es war peinlich.

Manche lachten es weg, wollten ihre Schwäche nicht recht eingestehen. Andere verfielen in brütendes Schweigen, mühten sich um Verständnis dessen, was ihnen gerade widerfahren war. Andere trauerten, mal um sich selbst, mal um die Opfer, die es gegeben hatte. Wieder andere, es war tatsächlich nur schwer zu glauben, trauerten der guten Zeit hinterher, vor allem der, als es viel umsonst zu essen und zu trinken gegeben hatte. So hatte ein jeder sein Päckchen zu tragen.

Es blieben jene, die es nicht wahrhaben wollten. Künftig würde es in Tulivar eine aktive Migiers-Gemeinde geben, vollkommen ungeachtet dessen, was hier gerade passiert war. Es war etwas, was ich weder ändern konnte noch wollte. Und es würde einen neuen Kult im Imperium geben, für einen Gott, den es gar nicht gab, nicht mehr, eigentlich nie. Bewaffnet mit dem Credo, das Denny ausgearbeitet hatte, und viel zu großer Libido, würden sie fortan in die Welt gehen und … ach, ich wollte gar nicht so genau wissen, was genau sie tun würden.

Dafür war künftig Denny verantwortlich, der sich in seine Rolle als Prophet ganz gut eingearbeitet hatte und nicht unbeträchtliche Karrierechancen darin sah. Was sollte ich tun? Ihn davon abhalten? Tat er es nicht, würde sich ein anderer finden, daran bestand kein Zweifel.

Denny, der Heilige und Prophet, verabschiedete sich drei Tage nach dem Verschwinden des Migiers. Ihn begleiteten meine guten Wünsche und die Einladung, jederzeit wieder nach Tulivar zu kommen. Ich ging davon aus, dass er dies nur tun würde, wenn er in Schwierigkeiten war oder wenn man ihn zu einer Wallfahrt überredete, eine Idee, die ich ihm vor seinem Aufbruch schon auszureden versuchte. Er wollte erst einmal in seine Heimatstadt zurückkehren und seinen unsteten Lebenswandel fortsetzen, eine Tätigkeit, der er aus ganz eigenem Antrieb nachging, ganz ohne religiöse Motivation. Davor hatte ich Respekt. Nicht allzu viel, aber doch ein wenig.

Dennoch. Ich befürchtete, wieder von ihm zu hören. Ich freute mich nicht richtig darauf.

Neja und Netty halfen, die Aufräumarbeiten zu beaufsichtigen. Dafür war ich ihnen sehr dankbar. Ich bedurfte ein wenig der Ruhe. Es würde genug Gelegenheiten geben, das Vergangene aufzubereiten und ihnen zu danken. Das wurde von mir erwartet. Wer dankte mir? Niemand, denn es war eine Selbstverständlichkeit gewesen. Das war mein Leben.

Flocky, der Dämon, wurde aus seinem Bann befreit. Er versprach mir, ein guter Dämon zu sein, eine Aussage, die in meinem Kopf einen Knoten verursachte. Doch ein Geschäft war ein Geschäft und Flocky hatte alles gegeben. Ich wusste nicht, ob ich einem Dämon wirklich vertrauen sollte, aber ich nahm an, dass ein relativ schwaches Exemplar im Zweifel keinen dauerhaften Schaden anrichten konnte. Es war etwas Neues für mich, einem Dämon zu glauben und nicht an seinem guten Willen zu zweifeln. Aber ich gab der Sache eine Chance. Auch in diesem Fall ging ich erst einmal davon aus, dass es ein Wiedersehen geben würde. Meine Taten hatten die Tendenz, auf mich zurückzufallen.

Er verließ Tulivar drei Tage nach Denny. Wohin, das erzählte er mir nicht.

Ich habe übrigens wider Erwarten nie wieder von ihm gehört, nicht im Guten und nicht im Bösen.

Selur schlief einen Tag und eine Nacht lang, und als er aufwachte, hatte er keinen Hunger und trank nur etwas Wasser. Wir saßen lange zusammen und schwiegen. Er sprach anfangs nicht gerne darüber, wie es sich angefühlt hatte, und ich drängte ihn nicht. Dann aber, irgendwann, nahm er sich ein Herz und begann zu reden.

»Es war wie ein Kerker«, sagte er leise. »Ich saß in dieser Zelle und sah alles. Ich spürte alles. Ich schmeckte alles. Du kannst dir nicht vorstellen, was der in sich hineingestopft hat. Einfach nur, um sich … um mich vollzufressen. Mir war nie übel. Mein Magen war der eines Gottes. Ich musste dauernd …« Er hielt inne. »Ich hatte einen wahrhaft göttlichen Pups. Es war eine faszinierende Erfahrung, ein Gefühl von Macht. Ich glaube, Migiers hat sich immer darauf gefreut. Es war wichtiger, als alles in sich hineinzustopfen. Ordentlich kacken, das war für ihn echt das Größte.«

Ich verzog das Gesicht.

»Selur, weißt du, wie das ist, wenn man zu viel über etwas preisgibt? Das ist jetzt so ein Moment.«

»Ich muss es jemandem erzählen.«

»Gibt es noch etwas anderes – etwas weniger Verstörendes?«

Selur nickte. »Ich könnte dir von der Hilflosigkeit berichten. Dieses entsetzliche Gefühl, im eigenen Körper nur ein Gast zu sein. Ich schrie dauernd. Ich schrie, weil ich mich der Welt mitteilen wollte, doch niemand außer Migiers hörte mich. Und er lachte nur über meine Verzweiflung. Ich glaube, das war das Schlimmste von allem: hilflos und verhöhnt zu sein und mit anzusehen, was der Gott der Völlerei aus diesem sorgfältig abgestimmten und gepflegten Instrument der Lust gemacht hat.«

Und dabei strich sich Selur sehr selbstverliebt über den Brustkorb. Ich war froh, dass er wieder zu seinem alten Ich zurückfand. Und ich kein Objekt seiner Begierde sein würde, denn diese Macht war mir glücklicherweise genommen worden.

»Es tut mir leid«, sagte ich nur.

»Es ist nicht deine Schuld. Es war der Wille der Götter.«

»So kann man das nicht sagen.«

»Ich weiß, aber es hilft, über alles hinwegzukommen.«

Es dauerte eine Weile, bis es Selur wieder besser ging. Ich wusste, dass er Albträume hatte und dass er einige Zeit mehr als sonst trank oder rauchte, um diese Träume zu unterdrücken oder zu bekämpfen. Er mochte geschlossene Räume nicht mehr, fühlte sich in ihnen unsicher und selbst bei kaltem Wetter genoss er es, Türen und Fensterläden aufzureißen. Er trug seine Narben in sich, und obgleich sie heilten, tat es mir weh, ihre Existenz zu erkennen.

Drei Wochen nach dem Verschwinden des Migiers ertappte ich Urbania von Ka dabei, wie sie eine dicke Sahnetorte aß, verstohlen und schweigend. Spätestens da wusste ich, dass wirklich nichts für die Ewigkeit gemacht war.

In gewisser Hinsicht ein beruhigender Gedanke.
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